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Durchlauchtigſter Gurſt!
Gnadigſter Furſt und Herr.

222
Eaw. Hochfurſtl. Durchl.
We erlauben mir gnadigſt,
dieſes Werk Dero hohen Na—

men zu zuſchreiben. Es
ſchmeichelt mir, nicht wenig,

daß Ew. Hochfurſtl. Durchl.
meine Schriften zu leſen wur—

digen. Richts kan mich mehr
auf—



aufmuntern. Wer kan beſ.“
ſer davon urtheilen und zu-
gleich das Gute nachdruckli-
cher befordern, als ein ſo gro

ſer Furſt, deſſen Weisheit, Tu—

gendund wahren Helden Geiſt

ganz Europa bewundert?

Wir haben, nebſt GOJ,
DeroDurchlauchtigſten Vor—
fahren vornamlich diejenige
Gewiſſens-Freyheit zu danken,

die wir im teutſchen Reich
genieſen; da auch diejenige,
welche durch ihre Wiſſenſchaf-
ten darzu mit behulflich wa.
ren, noch ſelbſt uber ihre Lehr

Satzt



Satze ſtritten, ſo wurde ih—
nen Dero beruhmte Univerſi—

tat Marburg zum Friedens—
Ort angewieſen. Allein, es
ſey, daß ſie noch ſelbſt zu viel

an ihren eignen Vorurtheilen
hafteten; oder daß man in
der erſten Hitze der geiſtlichen

Diſputirſucht ſo hurtig keinen
Vergleich treffen konte; es
wurde nocheine Zeit erfordert
ſich daruber auszuleeren. Ei—

ne andre iſt vorhanden, da
man die Nichtigkeit dieſer
geiſtlichen JZankereyen ver—
nunftig einſiehet, und die Re—
ligion auf derjenigen Seite

betrach—



betrachten lernet, wo ſie mit
den Regeln derewigen Wahr—

heit verriniget, das Heil der
Menſchen befordert. Dieſe
iſt diejenige Religion, zu wel—
cher ſich auch der weiſe Land—

graf Wilhelm, Dero Durch—
lauchtigſter Vorfahr bekante.

Wir wiſſen GOtt lob,
ſchreibt derſelbe an Herzog
Julium von Braunſchweig,
daß wir unſers Glau—
bens Grund aus dem
reinen und unverfalſch—

ten Brunn gſſtael
haben,;



haben; und nicht aus
den unreinen Pfutzen
der Menſchen-Lehre
ſie heiſen Luther oder

Zwingel Papiſt oder
Calviniſt Synergiſten
oderÜbiquitiſten ſchopf

fen ſollen.
Dieſes iſt Durchlauchtig—

ſter Furſt der Jnhalt eines
Buchs, welches ich mich er—

fuhne, Dero hohen und grund,
lichſt weiſen Urtheil in unter—

thanig—

Friert Anmerkungen uber das Concordien-Buch
C. VI I. p. 5 l0.



thanigften Vertrauen zu
ubergeben. Jch bitte mir
die einzige Gnade aus,
daß ich bey dieſer Gelegenheit

die Erlaubnis haben moge,
Ew. Hochfurſtlichen Durch—

laucht die aufrichtige und de—
muthigſte Berehrung zu er—
kennen zu geben, mit welcher
ich in tiefſter Ehrfurcht bin

Sw. Vochfurſtl. Durchl.

Meines gnadigſten Furſten und

Herrn

unterthanigſt gehorſamſter Diener.

J. M. von Loen
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Vorbericht.

xn
zuS— ö 5habe, ſo komme ich nun auf die Be—
trachtung ihrer naheren Verhaltnis in
Anſehung des KirchenWeſens. Jch
zeige, daß einauſerlicher Gottes-Dienſt

vonnothen ſey. Jch bemerke J. die
Fehler in der Lehr-Art, in den Lehrern

X a und



Vorbericht.

und in der Art ihres Berufs. Jch be
traächte in dem 1. Abſchnitt die Cere—
monien, ihre Misbrauche, ihre Schad—
lichkeit, ihren Nutzen, und wie ſie An—
las gegeben haben, daß die Cleriſey—

unter dieſen Larven und Mummereyen,
die Sinnen des Volks gefeſſelt und ſich
beynahe dadurch die Oberherrſchaft in
der Welt zu wegen gebracht hat. Jch
unterſuche deshalben mit aller mogli—
chen Unpartheylichkeit, was es eigent—

lich damit fur eine Beſchaffenheit ha—
be. Jch handle in dem III. Abſchnitt
von der Hierarchie. Jch bemerke da—
rinn kurzlich, was bey den erſten
Chriſten fur eine Kirchen-Zucht ſtatt
gehabt, und wie verkehrt man in den

nachfolgenden Zeiten den Spruch bey

Matth. 16, 19. von dem Amt der
Schluſſel auf eine fleiſchliche Macht
gezogen, und darzu den weltlichen Arm

gebraucht



Vorbericht.

gebraucht habe. Jn dem IVten. Ab—
ſchnitt zeige ich den Nutzen der hohen

Standes Geiſtlichkeit und in dem Vten
den guten Gebrauch der Cloſter.

Wie alles in dem menſchlichen Le—
ben auf eine hohere Leitung ankomt,
und die ſtarke Hand des Allmachtigen
der Menſchen Herzen alleine ruhren und
bewegen kan, ſo uberlaß ich auch dem—

ſelben in demuthigſter Unterwerfung,
was ich mich hier unterwinde von der

Religion zu ſchreiben. Jch habe keinen
auſerlichen Beruf und ſuche auch kei—
nen. Meine durch gottliche Vorſehung

denen Wiiſſenſchaften gewiedmete Le—

bensart fuhret mich ſowohl auf die
Betrachtung geiſtlicher als weltlicher

Sachen. Mein geſamleter Bucher—
Schatz, ruft mich bald von den Staats

X3 und



Vorbericht.

und Rechts-Gelehrten zu den theolegi—
ſchen Schriften; bald von dieſen zu
den Philoſophen; bald von den Phi—
loſophen zu den GeſchichtszSchreiber.

Und dieſe halten mich insgemein am
langſten auf, weil ich bey ihnen die

wahre Beſchaffenheit der Dinge aus der
Erfahrung lerne, welche dieandre nur
auf bloſe LehiSutze grunden. Jhre
Wahrheiten fuhren den. Beweis mit
ſich, denn was geſchiehet, kan man nicht

laugnen. Jene aber fuhren den Ver—
ſtand des Menſchen nicht ſelten in ein
ſolches Labyrinth, daß er Muhe hat,

ohne den Leitfaden der Geſchichtkunde,

welche uns GOTT, die Welt, und
die Menſchen zu erkennen giebt, ſich zu
recht zu finden.

9

Will man alſo keine bloſe Fabeln,
Traume und Jrrthuuner fur Wahr—

heiten



Vorbericht.

heiten und Glaubens- Artikel annth—
men, ſo muß man die Begriffe, die
man uns davon beyzubringen ſucht,

nach dem Verhaltnis der Dinge ab—
meſſen, die damit ubereinkommen ſol
len. Wir haben keine Erkentnis der
Wuhrhelt als deren zureichender Grund

ilder  einzigen  Wahrheit ſelbſt be

ſtehet 7n

Egheej ainm, gleich der unwiſſen—
de Poelpiififzf. der Anfuhrung einer
blind-eifrender Geiftlichkeit entgegen,

uldilerinet nunr ſeine ſchöne  Bilder und

Fehertage, ſo muß man ihm dieſes zu
ggut: halten. Hatte er Wiſſenſchaften,

ſo würde er!kein Pobel mithr ſein.
Nhin kan nithtwon ihm verlangen, daß

er/ unn ſolche zu treiben, ſein Hand—

ulllitrl X4 J

werk
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Vorbericht.

werk niederlegen und die Kirchen-Ge—
ſchichten leſen ſoll.

Unſer Wiſſen iſt zwar überhaupt
nur Stuckwerk, wie Paulus ſagt.
1Cor. 13, 9. Allein dieſes Stuckwerk
iſt gleich wohl zulanglich, beydes un—
ſern Glauben und unſern Wandel zu
formiren; ſonſt konte weder. eine Re—
ligion, noch burgerliche Verfaſſung in
der menſchlichen Geſellſchaft ſtatt fin—

den.
J

Viele durften ſich wundern, daß
ich  in dieſem Werk, da ich von der Re—

ligion handle, eine allgemeine Verei—

nigung der Chriſten mit abzwecke.
Jch weis, daß die Lehr-Satze der romi—
ſchen Kirche in Auſehung der Unfehl—

barfeit



Vorbericht

barkeit eines auſerlichen Kirchen—
Haupts alle dergleichen Vorſchlage
ſcheinen zu nichte zu machen.

Allein meine Betrachtungen gehen

auch nicht auf die Vereinigung dieſer
verſchiedenen Lehr-Satzen, ſondern
nur auf die Vereinigung der Glaubi—
gen in Chriſto. Dieſe machen allein
die einzige wahre Kirche aus. Sie
unterſcheiden ſich unter den Catholicken,

wie unter den Proteſtanten, durch das

Mahlzeichen des erwurgten Lammes,

das der Welt Sunde tragt; dieſes
Mahlzeichen iſt die Liebe. Daran, ſagt

Chriſtus, wird man erkennen, daß ihr
meine Junger ſeyd, wenn ihr euch unter

einander liebet. Joh. 13, 34.

Wer ſich die Muhe geben wolte,
die verſchiedene Begriffe der Menſchen

W in



Vorbericht.

in einerley Form zu gieſen, oder zuſam
men ubereinſtimmig zu machen, der
muſte gar nicht die Natur und Eigen—
ſchaft der Menſchen kennen, die von ein

ander ſo ſehr dem Geiſt als dem Ge
blut nach unterſchieden ſind.

4447Man wird. night; leicht finden, daß

wahrhaftig erleuchtete, und in der wirk—

lichen Gemeinſthaft in Chlifia Nehende

Perſonen, in die gelehrta Streit-Fragen
und Zankereyen jemahls auf eine Art ſich

eingelaſſen haben, däß daralls Haß uũd

Feindſchaft entſtauden! auid der Leib

Chriſti ware getrennet, worden; denn
obgleich ein. jeder Menſih ſeine eigne
Begriffeünd ſtaffelsweiſe Erkeutnis in
gottlichen? Diugen hat;  ſo vereiniget

doch der Glguhe alles in Chriſto durch
dite Liebtern— uffiſft tin Gehtuniis

eſtwel

IlIIi,n I



Vorbericht.
welches Chriſtus und ſeine Junger
zwar deutlich erklaret, aber viele

unſerer Gelehrten, die um Meynungen
ſtreiten, am wenigſten verſtehen.

â

Jch habe ein eignes Vergnügen
diejenige Bucher zu ſamlen, die von
den Zeiten der Vater bis auf die ſoge—

naute Kirchen-Verbeſſerung heraus
gekommen »ſind, und von dem wahren

Chriſtenthum;. handeln, ohne ſich mit
den Streit-Fragtn und Menſchen—

Satzungen aufzuhalten. Jch finde dar
nuter, recht heilige Denkmaler erleuchte—

nter und in GOtt eingekehrterSeelen wel—

che immer auf einerley Wahrheit, in ei

kerley Uberzeugung und Wirkſamkeit in
der Liebe, auf den einzigen Grund al—

ler Wahrheit bauen, alſo, daß man
trecht gewahr wird, wie ſie von Chriſto

ergriffen



Vorbericht.

ergriffen, belebet und durchdrungen
waren; da im Gegentheil von dieſem
Zweck alle zankiſche und fur ihre Sa—
tzungen eifrende Lehrer, weit entfernet

ſcheinen; mithin auf bloſen Sand
bauen und Brunnen graben wo kein

Waſſer iſt.

Wie viele fromme Cardinale, Bi
ſchoffe und andre Standes Geiſtlichen,
findet man nicht in der romiſchen Kir—

che, die mit Vorbeygehung aller und.
jeder Streit-Fragen, ſich blos allein

an das weſentliche der Religion hal—
ten, und durch ihre Fruchte zeigen, wes
Geiſtes ſie ſind. Jch habe insbeſonde
re in denen geiſtreichen Schriften des

beruhmten Herrn von Fenelons, Erz
biſchoffens von Cambray eine ſolche ein

dringende Kraft und geiſtliche Sal—
bung



Vorbericht.

bung gefunden, daß ich nicht allein
verſchiedene derſelben in das teutſche
uberſezt, ſondern auch keinen Anſtand
habe, mich deſſen Schuler zu nennen.

Wie lange wollen wir uns noch in
dem mannichfaltigen verlieren, da wir
das Emige haben, welches alles in
ſich begreift, und wo es heißt Chriſtum
lieb haben, iſt beſſer, als alles Wiſſen.
Eph. 3, 19. Wir brauchen keine an
dre Lehrmeiſter, ſo lang wir dieſen ha

ben. Die evangeliſche Kirche hat des—
wegen Urſache zu ſingen:

O HErr behüt vor fremder Lehr
Daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr

Als JEſum Chriſt mit rechtem Glau
ben.

J

Jch



Vorbericht.

Jch wurde mich unterdeſſen glück—
lich ſchatzen, wenn dieſe meine wohlge—
meinte Vorſchlage von der Verbeſſe—

rung des Kirchen-Weſens etwas
fruchten, und zu mehrer Liebe und
Vertraglichkeit, unter denen, die ſich
nach Chriſto nennen, Anlas geben
mogten.

Nur darinn bitt ich mich zu ent

ſchuldigen, daß ich hin und wieder
meine Ausdrucke nicht beſſer habe ma

ſigen konnen, wo von denen Unord
nungen und Misbrauchen die Rede
iſt, welche der Kirche Chriſti eine ſo
gar veranderte Geſtalt von ihrer er—

ſten und wahren Veſtchaffenheit ge—
geben haben; dieſe Dinge ſiud an
zuglich, wenn man ſie nur hennet.

Jch unterſcheide aber hier, wie in der

H.«Schrift
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H. Schrift, die Phariſuer und die
Junger Chriſti. Jene ſind hochmuü—

thig und zankiſch; dieſe demuthig
und friedliebend.

1

IJch weis nichts von perſonlichen
Streitigkeiten und Wiederſprüchen.
Jch lebe mit allen Menſchen im Frie—

en; und gedenke mich auch mit kei

nem  Meuſchen uber Meynungen und
Lehr Satze abzuwerfen. Jch enthal—

te mich ganzlich wieder eine Kirche
imsbeſondere zu ſchreiben, ob ich gleich

uberhaupt meine Gedauken uber das
LKirchen-Weſen frey entdecke; nicht

um dieſe oder jene Secte, noch viel
weniger dieſen oder jenen Gelehrten,
directe oder indirecte anzugreifen, ſon—

dern nur um die Wahrheit zu unterſu—
chen und den Frieden zu grunden.

Nach



Vorbericht.

Nach dieſem ganz unverdachtigen
und mir ſelbſt wohlbewuſten guten
Abſichten, werde ich mich, wo ich
aus menſchlicher Schwachheit irre,
gern eines beſſern belehren laſſen.
Jch kan leiden, daß man mir einen.
Beyfall verſage, den andern zur Be—
hauptung ihrer Aemter und Wurden
nothig haben. Jſt! aber das Wahr
heit, was ich ſchreibe, ſo mag ſie ſelbſt
ſich gelten machen.

Der
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Erſte Betrachtung,
Von der Einrichtung des Kir—

chenStaats in Auſehung der

Lehre.

S.
S

vc
V Jaß in einem chriſtlichen Staat gothwen.

AA, ein auſerliches Kirchen-We— bigkeit der
EK ſen nothig ſey, ſolches leidet duden

keinen Wiederſpruch. Denn erſtlich Anſehung
komt der Glaube aus der Lehre; die— der unter—

ſe Lehre iſt entweder offentlich oder be- Weiſung
ſonder. Die beſondere beruhet auf
dem Unterricht der Haus-Vater, El—

A 2 tern



2) in Anſe
hung des
Wohlſeins
eines
Staaits

4 Erſte Betrachtung,
tern und erfahrner Leuten. Dieſe Un—
terweiſungen, ſo gut ſie auch hin und
wieder ſein mogen, ſind dennoch nicht
allgemein, und folglich fur alle Men—
ſchen nicht hinreichend. Es giebt viele
Haus--Vater die gar keine Erkentnis
haben, und alſo der Unterweiſung ſelbſt
bedurfen. Die wenigſten Haushal—
tungen ſind auch ſo beſchaffen, daß ſie
fur ſich einen eignen Lehrmeiſter hal—
ten konnen. Auf erfahrnen Leute,
die durch gute Ermahnungen und er—
bauliche Geſprache der. allgemeinen
Unwiſſenheit zu Hulfe kommen, durfen
wir es auch nicht ankommen laſſen;
dann es iſt bekant, daß man in dem Um—
gang mit andern Menſchen und in den
Geſellſchaften am wenagſten von geiſt—

lichen Dingen zu reden pfleget. Der
gemeine Mann inſonderheit wurde oh
ne offentliche Unterweiſung gar unwif—
ſend bleiben. Man muß demnach die—
ſen Mangel der beſondern Unterwei—
ſung durch offentliches Lehren in Kir—
chen und Schulen zu erſetzen trachten.

g. 2.Und dieſes um ſo viel mehr, weil
zweitens der ganzen menſchlichen Ge

ſell



von Einricht. des Kirchen-Staats. 5
ſellſchaft daran gelegen iſt, daß alle
ihre Glieder unter ſich gewiſſe Grund—
Regeln feſt ſetzen, nach welchen ſie
ſich gegen einander zu verhalten und
ihre. Sitten und Handlungen einzurich

ten haben. Weil nun die chriſtliche
Religion die ausnehmenſte und vor—
treflichſte Regeln zur Beforderung der
gemeinen Wohlfahrt an die Hand
giebt, ſo iſt dieſes allerdings eine der
vornehmſten und wichtigſten Angelegen
heit von Seiten der Regenten, daß
ſie eine ſolche Religion allen und je—
den Gliedern ihres Staats durch of—
fentliche Lehrer gemein machen, damit

Zucht und Ordniing erhalten werde,
und Gute und Treue einander begeg-
nen, Gerechtigkeit: und Friede ſich
kuſſen, die Treue auf Erden wachſe,
die Gerechtigkeit vomn Himmel ſchaue
und der HErruns Gutes thue. Pſ.g5,

II. 12.

8. 3.Es iſt dihkeus auch eine naturrli-
che Folae der Erfeutnis des allerhoch
ſten Weſens, daß man ſolches offent
lich durch allerhand Kennzeigen der

A3 Ehr—

z) in Anſe—
hung der
ſchuldigen

Verehrung
gegen
GOtt.



6 Erſte Betrachtung,
Ehrerbietung, der Liebe, des Gehor—
ſams und der Dankharkeit, zu vereh—
ren ſucht. Wie ſolte der Menſch ſol—
che ihm geziemende Neigungen ſtets
bey ſich verſchloſſen halten und nicht
auch durch auſerliche Andacht, Cere—
monien, Geſange und dergleichen in
einer Verſamlung mit andern Glaubi—
gen vereinigen und zum Lob des groſen

Gottes heilig ausbrechen laſſen?
Chriſtus hat deswegen ſelbſt fur das
jenige Gebaude, welches zur Vereh
rung ſeines Vaters im Himmel ge

wiedmet war, gottlich geeifert, und die
Markſchreier und Cramer daraus ver—

trieben. Wir machen an theils Or—
ten unſere Kirchen gar zu eitlen Schau—

platzen; inan erfullet dieſelbe mit ei
nem wilden Gerauſch, man verkauft
darin die Platze, wie in den Opern
und Comoedien, und man ſiehet bey
dem GottesDienſt ſelbſt nicht nurge
ſchminkte Stirnen und prachtige Klei
der, ſondern zuweilen auch Mark—
ſchreyer und Gauckler auf der Kanzel;
Anderer ſeltſamen Aufzugen und
Spielwerke zu geſchweigen. So no
thig alſo ein auſerliches Kirchen-We

ſen



von Rinricht. des Kirchen-Staate. 7
fen iſt, ſo nothig iſt es auch alle Mis—
vrauche und Unordnungen darinnen
abzuſtellen welche dem reinem Endzweck
einer allgemeinen Erbauung und An—
dacht zuwieder ſind.

H. 4.
Hierbey. kommen drey HauptBe jie Lehre

trachtungen vor. Die erſte betrift die ſol ſich al—
Art zu lehren, die andre die Tuchtig— lein auf die
keit der Lehrer, und die dritte die Ce- Schrift
remonien; von dieſen lezten werd ich
in folgender Betrachtung beſonders
handeln. Was die Lehre betrift, ſo
hat man ſehr ubel gethan, daß man
von den Worten Chriſti und ſeiner
Apoſtel, wie uns ſolche in der H.
Schrift ſind aufbehalten worden, ab
gewichen iſt. Alles was den Glau
ben und die Liebe, als das weſentliche
der Religion betrift, das findet man
darinnen uberaus klar und deutlich
ausgedruckt. Worzu dienen alſo die

viele unnutze Fragen und weit herge—
holte Auslegungen, als daß ſie Anlas
zu allerhand Zankereyen, Seeten und
Lrennungen in der Kirchen geben?
Denn wo ein jeder hochmuthiger Leh—

A4 rer

grunden.
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Schrift in
ihr einziges

Anſehen.

t Erſte Betrachtung,
rer ſeine eigne Auslegungen und Mey
nungen dem Worte Gottes an die
Seite ſetzet, und vor andern ſucht gel—

ten zu machen, da kan es nicht wohl
anders ſein, als daß daruber ein grau—
ſames Gezank entſtehen muß, wie ſol—
ches die Geſchichte der ſo genanten ſym
bolichen Buchern ſattſam beweiſen.

gG. 5.
Dieſem. noch ſtets. fortwahrenden

Ubel.kan nun, unmoglich anders abge
holfen werdenyl.als duß man die H.
Schriften in ahr. einziges und voll—
kommenes Anſehen wieder herſtelle;
dergeſtalt, daß alle und jede Biſchoffe,
Lehrer und Prediger dahin angewie—
ſen wurden, nichts anders zu lehren
und zu predigen, als den einzigen wah
ren ſeligmachenden Glauben, wie er
uns in den gottlichen Schriften der
Evangeliſten und Apoſtel ubereinſtim—
mig gelehret wird. Dieſe gottliche
Schriften, ſolte manzu dem Ende ſich
alle Muhe von der Welt geben, von
den vielen Fehlern, welche theils durch
die alte Abſchreiber, theils durch die
vielerley Uberſetzungen hin und wieder

mit



von Einricht. des KirchenStaats. 9
mit eingeſchlichen ſind, beſtermaſſen

zu reinigen, und ſo viel immer moglich
nach ihren wahren Urkunden herzu—
ſtellen; in welcher Sache ſich bisher
die Engellander zu ihrem Ruhm viele
Muhe gegeben haben. Dieſes durf—
te heut zu Tage eine ſo viel leichtere
Unternehmung ſein, weil die Geſchich—
ten der Alterthumer und der, Spra—
chen, die bisher ſehr weit ſind getrieben
worden, uns darzu vortreflich den
Weg bahnen. Es haben auch die
gelehrte Entdeckungen der Reiſenden

in die orientaliſche Lander vielen Din
gen ein gewiſſes Licht angezundet, da—
von man in den vorigen Zeiten nichts
wuſte. Eine— gereinigte Philoſophie,
beſonders die heilige Ubereinſtimmung

der Sitten-Lehre der Vernunft mit
der Sitten-Lehre des Heylandes, wel—
che Lehre zu unſern Zeiten bekanter als
jemahls iſt, ſolte billig allein genug
ſein, allen Unglauben und alles Ge—
zanke in der Kirche aufzuheben.

A5 g. G.Eiehe unter andern Robbert Gells Verſuch
zur Verbeſſerung der engliſchen Uberſetzung
der Viebel, wie auch das neu zu Leipzig her
aus kommende engliſche Bibel-Werk von
H. D. Romanus Teller.
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g. 6.
Jch heege dabey nicht den mindeſten

Zweifel, daß wir auch in den ſchlechte—
l. ſten Uberſetzungen dasjenige deutlich

erklaret finden, was zu den Grund
Satzen der einzigen wahren Religion
erfordert wird. Die heilige Schrif—
ten erklaren ſich am beſten durch ſich
ſelbſt und denen allenthalben zuſam—
men hangenden Grund-Wahrheiten.
Aus den klarſten Stellen muß man die
dunkeln erlautern; und nach den all—
gemeinen Lehr-Satzen die beſondere
richten und ſchlichten. Wir Menſchen
aber ſind ſo geartet, daß wir dasjenige
was leicht und verſtandlich iſt, wenig
achten; und im Gegentheil uns mit
dem aufhalten, was ſchwer und dunkel
iſt. Unſer Hochmuth will in Anſe—
hung des lezten die Vorzuge ſeines
Verſtandes zeigen, und indem er das
jenige, was verborgen iſt, ſuchet in das
Licht zu ſetzen, ſo verdunkelt er damit
dasjenige was klar und offenbar iſt,
Das Allgemeine iſt das Nothwendige,
und das Nothwendige iſt allenthalben
in den H. Schriften ſo deutlich, daß es

jeder
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jederman verſtehen kan. Was wir
im Gegentheil nicht verſtehen konnen,
daſelbige kan uns weiter auch nicht
verbinden, es ſey dann, daß uns GOtt
daruber ſelbſt den Verſtand erofnet
und einen Aufſchluß giebt. Wir ha—
ben Schriftgelehrten genug, welche die
ſchwerſten Schrift-Stellen zu erkla—
ren ſich bemuhet haben; allein ihre
Auslegungen ſind ſo beſchaffen, daß ſie
kaum die witzigſte Kopfe verſtehen
und annehmen konnen. Es ſind un
erforſchliche Tiefen, beydes der Weis
heit und der Erkentnis. Wer hier in
die Verborgenheiten und Geheimniſſe
gotllicher Dinge gewiſſe Einſichten er—
langet, der gebrauche ſolche in der
Demuth und laſſe uch dabey durch kei
nen Hochmuth verleiten, ſolche andern
als Glaubens-Artikel aufzudringen;
dann das Geheimnis des HEren iſt nur
unter denen die ihn furchten; dieſen al—
lein laſſet er ſeinen Bund wiſſen. (a)
Es laſſet ſich nicht daruber zanken und

diſputiren; die Gaben des Geiſtes
ſind unterſchieden: Alles iſt nicht fur
alle geſchrieben. Das Maas unſeres

Verſtandes iſt auch dasjenige unſeres
Er—
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J

Erkentnißes, GOtt furchten und ſeine

J
Gebote halten, das komt allen Men—
ſchen zu. (b) Die Liebe aber verei—
niget durch ihre gottliche Banden alle

gr
Glaubigen in Chriſto.

Pſ. 25/ 14. G) Pred. S. 12, 13.

g. 7.
vier Stel. Es ſind hauptſachlich vier Stellen
len in den in dem N. T. die, ob ſie gleich mit de—

nen allgemeinen Wahrheiten keinen
lachendas Zuſammenhana haben, doch, his aur
meiſte Ge den heutigen Tah datzneiſte Gezank
zank. und den groſten Zwieſpallt in derchriſt

lichen Kirche verurſathen: die erſte be—
trift das Abendmahl des HErrn, bey
Math. 26, 26. und beſtehet in den

J Worten: Nehmet, eſſet das iſt mein
Leib. Die zweyte betrift die H. Drei
einigkeit und findet ſich Joh.5,7. Drey
ſind, die da zeugen im Himmel: der
Vater, das Wort und der H. Geiſt.
Die dritte betrift das Amt der Schluſ
ſel bey Math. 16, iz. auf dieſen Fel—
ſen will ich bauen meine Gemeine;
und die vierte die Gnadenwahl bey
Math. 20, 16. Viele ſind berufen, aber

J wenig ſind auserwehlt. Wenn man
alle
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alle die Bucher, welche uber dieſe vier
Artickel mit graßlichem Hader ſind ge—
ſchrieben worden, zuſammen bringen
wolte, ſo wurde man kaum die
Helfte von andern Kirchen-Mate—
rien uberhaupt dargegen ſetzen konnen.
Noch nie iſt man daruber einig gewe—
ſen. Die grauſame Feindſeligkeiten
und Mordereyen, die daruber in der
menſchlichen Geſellſchaft entſtanden,
ſind traurige Zeugen von dem unhei—
ligſten Eifer in den heiligſten Dingen;
und gehoren mitn unter die grasliche
Geſchichten der Geheimniſſe der Bos—
heit und der Abweichungen des menſch—
lichen Herzens von der einzigen wahren
Religion. Alles was. geſchrieben iſt,
das iſt geſchrieben zur Liebe, zum Frie—

den, zur Eintracht. GOtt erbarmet
ſich der Unglaubigen (a) und die

Menſchen verfolgen und wurgen ſich
einander mit Wut und Raſerey uber
die Auslegung einiger Worte, die ſie
nicht verſtehen. Sehet hier den ab—
ſcheulichen Grund aller Ketzerma—
chereien.

1

Monſtrum horrendum cui lumen
ademtum eſt.

()Rom.i1, 32.

g. g.

14
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Schriften
iſt die wah—

14 Erſte Betrachtung,

g. g.Unſre ganze:chriſtliche Religion

grundet ſich alſo auf die Bu—
re Religien cher der. H. Schriften. Der groſte Be
enthalten. weis von ihrer Glaubwurdigkeit haftet

auf dem Zuſammenhang ihrer Lehren,
und auf denen Begebenheiten, die ſich
in der Welt geauſert haben; wie ſol—
ches ſo wohl die Geſchichten aller Zei—
ten, als die uberbliebene Denkmaler
ſattſam bewahren. Ob aber der
Text hin und wieder durch die viele
Abſchreiber und Uberſetzer, inſonder—
heit durch die ſiebenzigi Dollmetſcher,
nicht ein wenig Roth gelitten; imglei—
chen, ob nicht viele Prophetiſche und
andre gottliche Bucher ſind verlohren
gegangen: Ferner, ob man nicht in
der Auswahl der ſogenanten apogryphi
ſchen Bucher zu partheyiſch geweſen:
alles dieſes dienet nicht zu unſerm Zweck;
denn dergleichen Unterſuchungen wur
den uns allzuweit fuhren und an ſtatt den
Frieden zu befordern, nurneuen Zank
gebahren. Genug, daß das einige,

wahre,
»S. meine Vorrebe vor dek nen heraus kom—

menden allgemeinen Reiſe Geſch. T. 1.
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wahre, und weſentliche der Religion
durch die gutige Vorſehung. darin un
verfalſchet und lauter, und in recht
gottlichen Ausdrucken uns iſt beybe
halten worden; dergeſtalt, daß wir
dem barmherzigen GOLCd fur ſolche

herrliche und theure Schriften, welche
zum Theil von den Zeiten Moſes bis
auf die Unſrige gekommen ſind, nim—
mer genug danken konnen; um ſo viel
mehr, weil ſich unſer Heyland ſelbſt
darauf als auf gewiſſe Urkunden be
rief, die von ihm zeugeten und des—
wegen ſeine Junger ermahnete darin zu

forſchen. g. y.
vDie bende groſe KirchenVater Auguſtinut

und Hieronimus waren ſelbſt uber die Bucher
der H. Schriften und ihre Uberſetzung nicht ei
nerley Meynung. Der lezte wolte ſogar eine
neue Uberſetzung vornehmen, weil er diejenige
der?o Dollmetſcher nicht fur zulanglich hielt,
ob ſie gleich die Kirche angenommen hatte.
Sie waren eben auch uber die Schriften ded
Petri undPauli ſtrittig; wie davon dieEpiſteln
des Hieronimi 65. 66. und 67. konnen nachge
leſen werden. Alſo hielt man auch in der er
ſten Kirche die Bucher des Baruchs und die
Briefe des Propheten Jeremias fur eanoniſch;
und verwarf im Gegentheil die Offenbarung
Johannis, laut des Ausſpruchs des Laodiceiſchen Coneilii, welche durch das Oeeumeniſche

iſt bekraftiget worden. Das Buch Hiob und
das
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g. 9.
von den KWir muſſen auch nicht meynen,

Werth an- daß der Geiſt Gottes ſich allein an
dieſe heilige Bucher ſolte gebunden

ten.
halten. Rein, er lehret noch beſtan—
dig in den Herzen aller Glaubigen,
welche vermog der Salbung, nach Joh.
2, 27. den Einfluß der wahren Weis—
heit von oben haben, und durch ihre
Fruchte zeigen, wes Geiſtes Kinder ſie
ſind. Die Schriften dieſer erleuch—
teten Seelen konnen wir alſo deſto
kuhner denen bibliſchen Schriften bey—
geſellen, weil ſie niemahls denſelben
wiederſprechen, ſondern ſie viel—
mehr herrlich erlautern, und mit gott—
licher Kraft in das rechte Licht und Le
ben bringen. Eine Lehre aber, die da—

mit
dat hohe Lied werden fur Lieder und Gedich—

te gehalten. Jn einigen alten Bibein findet
man den Spruch bey Joh. 5,7. nicht; auch iſt

es weiter mit unſerer Vulgata nicht gar ge—
J wiſlſſenhaft hergegangen. Man hat Bibeln

da die Randgloſfen mit in.den Tert ſind ein
gerucket worden und man hat andre die ſehr
unvollſtandig ſind. Es war eine Zeit da die
Ahſchreiber in den Cloſtern ſich daraus kein
Gewiſſen nmachten, beydes die Schriften der
Erz-Vater als der Bibeln zu zerſtimmeln.
Kurz: unſer Wiſſen und: unſer Weiſſagen iſt
Stuckwerk. 1Cor. 135.
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mit nicht ubereinſtinmet, muß man

nicht annehmen, dann niemand kan ei
nen andern Grund legen als der gelec

leget iſt. (a) Es iſt nur ein GOtt,
ein Chriſtus, ein Glaube und eine

Wahrheit, wodurch alles belebet und
mit Licht und Klarheit und Erkentnus
und Tugend erfullet wird Man
braucht darzu weiter keine Concilia,
ſymboliſche Bucher, Glaubens- For—
men und dergleichen; noch vielweniger
ein ſichtbahres Kirchen-Haupt; dann
aller Menſchen Ausſpruche ſind dem
Irrthum unterworfen; die Worte
aber, die Chriſtus durch ſeine Glaubi—
gen, redet ſind Geiſt und Leben. (b)
Dieſe brauchen kemer gelehrten und
weithergeholten Auslegungen: ſie
rechtfertigen ſich an unſern Herzen.
Meine Schafe, ſagt dieſer guter Hirt,
horen meine Stimme; einem Fremden
aber folgen ſie nicht. (c)

1 Cor.z, 11. (b) Joh. 6, 63.
(c) Joh. 10,3. ſJ.

g. Io.
Regula ſidei una omnino eſt. ſola immobilis

irreformidabilis credendi ſcilicet in unieum
Deum, omnipotentem, munchi creatorem
filium ejus JEſum Chriſtum. Hac lege
ſidei manente, cætera jam difciplinæ con-

B ret-
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d. IO.vonder a«. ieſe einzige wahre Religion muſ
techetiſchen jen wir nun trachten, nach den deut—
Lehr-Art. ſichſten Lehren Chriſti und ſeiner Apo—

ſtel, allen Menſchen uberhaupt; ins—
beſondere aber der Jugend, durch ca—
techetiſche Unterweiſungen beyzubrin
gen und bekant zu machen. Weil
aber die H. Schriften Wahrheiten fur
allerhand Stande und Menſchen in
ſich faſſen, welche nach unendlichen
Graden des Verſtandes von einander
unterſchieden ſind, ſo muſſen wir ja die
Sachen nicht ſo weit treiben, daß wir
den Schwachen die Speiſen der Star
ken vorſetzen, denn ſie wurden ſolche
nicht genieſen, oder doch nicht zu ihrem
erforderlichen Wachsthum verdauen
konnen. Darum giebt man den Kin—
dern Milch-Speiſen. (a) Die ihnen
eben ſo wohl zum Leben und Gedeyen
anſchlagen, als denen erwachſenen ihre

ſtarke Koſt. Jch glaube alſo daß es
genug ſey, wenn man den Kinderk und
den Anfangern im Chriſtenthum das

4
Geſetz

verſationis, admittunt novitatem correctionis,
operante ſcilicet Profieiente usquè ad finem
gtatia Dei. Teriullian. de virginib. veland. C. 1.
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Geſetz deutlich und verſtandlich ber
bringet, weil darauf die Pflichten be—
ruhen, welche GOtt zur Einrichtung
der menſchlichen Handlungen, nach ſei
ner heiligen unwandelbahren Ordnung
erfordert und darauf Leben nnd Todt,
und Segen und Fluch geſetzet hat.

ca) Hebl. 5, 12. 13. 1 Cor. 3/1. 2. J.

g. ii.Alſo lehrten die erſte Chriſten, ehe
diejenigen, die ſich zu ihrem Glauben ſten Chri

bekehren wolten, hauptſachlich die Ge— ſten in
bote Gottes, wie ſie ihr Leben und Ubung war
ihren Wandel einrichten und ſich da-
durch des Verdienſtes Chriſti theilhaf—
tig machen ſolten; und dieſes in aller
Lauterkeit und Einfalt. Sie verwie

B 2 ſen»DHieſes war insbeſondere die Lehr-Art des

Elementis Alexandrini. Dieſer Kirchen-Va—
ter nennet die Philiſophie der Chriſten
tęyvæa vα αο ααν S Adys. J Strom. p.
zro: und Minutius Felix c. zs. ſagt Nos non
habitu Sapientiam ſed mente præferimus;,
Non elöquinur magnue Ca Aeνν
KẽAt. Ericæuis ad Jacobi III. ſed vi.
wimnus. Und Cyprianus de bono patieitiæ
ſub init. 211. Nos qdi Philoſophi non verbis

ſed
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ſen dabey ihre Schuler blos allein auf

die H. Schriften. Du ſolt nichts
glauben, ſagt Cyrillus Hieroſol.
wenn ich etwas vorbringe oder ſage,
das nicht in der H. Schrift enthalten
iſt. Die Art des Vortrags beſtund
in Fragen und Antworten, darinn man
ſich nach der Fahigkeit der Lernenden
richtete. Der H. Paulus wurde hier
allen alles, um viele zn gewinnen.
Mit den Kindern ſprach er als ein
Kind, mit den Griechen als ein Grie—
che, mit den Juden als ein Jude, bey
den Starcken war er ſtark, bey den
Schwachen ſchwach: bey den Freien
als ein Freier, und bey den Geſetzli—
chen geſetzlich.  Cor. y, 19. Man
muß auch dabey alle Streitfragen be
hutſam vermeiden und nur allein auf
das wahre Weſen des Glaubens drin
gen. Jn der erſten Kirche konte ein

jeder
Jed factie Sumus, nec veſtitu Sapientiam, ſed
veritate præferimus, qui virtutum conſcien-
tiam magis quam jactantiam novimus, qui
non loquimur magna ſed vivimus quaſi ſervi

cultores Dei; Salvianus proemio L. J. de
Gubernat. Dei. Nos qui rerum magis quam
verborum amatores utilia potiuus quam plau-
ſibilia ſectamur L. X. Ep. 97-

*Catech. IV.
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jeder Glaubiger, und darunter auch
das Frauen-Volk unterrichten; alſo
ruhmte ſich Baſilius daß er zu Caſa—
rea von der ſeligen Macrina, ſeiner
Amme, in den Lehren der Gottſeligkeit
ſey unterwieſen und gleichſam gebildet
worden. Dieſe Catechiſmus Leh—
ren pflegten insgemein vor der Taufe
voraus zu gehen; denn wie bey dener—
ſten Chriſten die Taufe nicht anders
als eine Einweihung zum Chriſtenthum
betrachtet wurde, ſo muſte auch die
Erkentnis des chriſtlichen Glaubens
nothwendig voraus gehen. Der H.
Auguſtinus giebt uns von der eindrin
genden Art, die Jugend imchriſtlichen
Glauben zu unterrichten das Gleich—
nis von einer Henne, welche ihre zarte
Kuchlein mit ihren Fittigen bedeckt,
und die girrende mit einer gebrochenen
Stimme zu ſich locket, welche, wenn
ſie aus Hochmuth dieſe Decke verach—
ten, dem Raub-Vogel zu Theil wer
den.

Die beſte Lehrart iſt unſtreitig
das lebendige Exempel der Lehrenden;
dann die Jugend ahmet alles nach,

B 3 ſie*Raſil. M. Ep. 75. ↄd Neo oæſarienl.
Lib XIII. adv. Mamich. C. J.
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ſie thut wie ſie ſiehet, daß andre thun, ſie
bildet ſich in eben die Formen, welche ſie

vor ſich ſiehet.

 Velocius citius nos
Corrumpunt vitiorum exempla.

Es ſind alſo diefes unſtreitig
die elendeſte Catechiſmus Lehrer,
bey denen es heiſſet: thut nach mei—
nen Worten und nicht nach meinen
Werken.

g. 12.
Mit den zunehmenden Zankereyen

und daruber entſtandenen Trennungen
in der Kirche, wurden auch die ver—
ſchiedene Lehr-Satze in verſchiedenen
Glaubens-Bucher verfaſſet. Dieſe
vermehrten ſich mit den ſtreitenden
Haufen; und weil ein jeder meynte die
Wahrheit auf ſeiner Seiten zu haben,
ſo trieb man den unbeſcheidenen Eifer
ſo weit, daß man endlich auch die
Streitfragen mit in die Lehr-Bucher
einflieſen lies, und dadurch ſo wohl der
Jugend, als dem gemeinen Mann, einen

Haß
Juvenal. Sat. 14.
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Haß gegen die Jrrenden beybrachte.
Auf ſolche Weiſe wurde das heiligſte
Geſetz der Liebe aus einem blinden
Eifer verletzet. So gar daß darauis
die groſte Verbitterung in dem bur—
gerlichen Leben entſtunden. Man

ſchrie auf verdamte Ketzer, auf ver—
fluchte Abgotter, auf abſcheuliche Sa—
eramentirer, und dergleichen. Was

waunder, daß man bey einer ſolchen Ge—
müths- Verfaſſung dieſe ſo graslich be
ſcholtene Menſchen dem Eifer der ver—

meynten Rechts -Glaubigkeit auf zu
opfern, und ſie mit Feuer und Schwerd,
wie Levi die Sichemiten auszurotten
ſuchte, ja gar dabey ſich einbildete,
GoOdg einen Dienſt daran zu thun.

Wie ſchimpfet nicht noch allenthalben
der Pobel auf andre Religions-Ver—
wandten? Was erlaubt er ſich nicht
gegen ſolche Leute von denen man ihm
die Meynung beygebracht hat, daß ſie
Janſeniſten, Pietiſten, Atheiſten, oder
ſonſt etwas von Jſten ſeyen; denn das
gilt ihm alles gleich; genug, der Hr.
Pfarrherr hat auf ſie geſchmalet: alſo
muſſen ſie boſe Leute ſein, denen man
weder Treu noch Glauben halten darf.

B 4 Es
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Es iſt keine Art des Eifers und der
Feindſeligkeit, womit deſſen recht-glau
biges Gemuth gegen ſolche Ketzer ſich
nicht auslaſſen ſolte; die Natur ſcha—
met ſich einer ſolchen Religion: ihre
erſte Regungen erklaren ſich wieder ſie,
ja wenn das Ehriſtenthum ſolche Mey
nungen billigte, ſo ſolte das vernunf—
tige Menſchen-Geſchlecht zuſammen
eine gemeinſchaftliche Sache machen
und zu ſeiner Sicherheit einen Glau
ben ausrotten, der alle mogliche Be—
griffe von der Gerechtigkeit und Liebe
eines gottliihen Weſens zu nichte
macht. Wie kan ein vernunftiger
Henyde, Jude oder Turke, ſich ent
ſchlieſen, den chriſtlichen Glauben an
zunehuten, wenn er ſiehet daß deſſen
Bekenner wieder die heiligſte Geſetze

der Natur angehen und ſogar, auch
um ihres Glaubens Willen einander
wurgen und todſchlagen.

h. 13.von kurien a wird man ſagen, man muß
Lehr. Be doch die Jugend und die Unwiſſenden

griffen. in der rechten und wahren Religion
unterrichten? dieſes wird niemand wie

der
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derſprechen, ſondern fur hochſt-nothig
erkennen; allein beſtehet dann die rech—

te und wahre Religion in ſolchen Zank
und Streit-Fragen die zu nichts als
Haß und Verfolgung und Mord und
Todtſchlag Anlas geben? Grundet ſich
unſer Glaube dann nicht auf das
Evangelium? Jſt das Evangelium
nicht eine gute Bottſchaft des Friedens
und der Liebe? Hat es einen andern
Endzweck als die Menſchen zur Er—
kentnis Gottes und der Wahrheit, die
da iſt nach der Gottſeligkeit zu brin—
gen? Jſt dieſe Wahrheit nicht fried—
ſam, gelinde, ſanftmuthig, voller Barm
herzigkeit und guter Fruchte? (a)
Lehret ſie nichtmit Demuth und Weis—
heit die heilſame Lehre; was nutzlich

iſt zur Beſſerung, wo es Noth thut
daß es holdſelig ſey zu horen? (b) be
fielet der Apoſtel nicht dabey ausdruck—
lich ſich aller thorigten und unnutzen
Fragen zu entſchlagen, weil ſie nur
Zank gebahren? (c) Es gilt hier um
die Beobachtung der gottl. Geſetze, und
daß wir den Willen thun des Vaters
in dem Himmel durch den Glauben.
Dieſes iſt das weſentliche der gantzen

B y5 Reli—
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Religion; darauf laßt uns halten.
Geheimniße und weit-hergeſuchte Lehr—

Satze konnen nicht die Richtſchnur
des Glaubens ausmachen, weil die
wenigſte Menſchen ſolche verſtehen,
und diejenige, welche ſich einbilden ſol—
che zu verſtehen, doch daruber mit an—
dern, die eben ſo klug ſein wollen wie
ſie, nicht einig ſind. Es komt dem—
nach darauf an daß man die Menſchen
in denen Grund-Satzen der evangeli—
ſchen Wahrheit unterrichtet, welche
deutlich, einfaltig und uüberhaupt an
genommen ſind; darzu werden keine
unbegreifliche und muhſam zuſammen
geſtudirte Satze erfordert. Es heiſ—
ſet, glaube an den HErrn JEſum ſo
wirſt du und dein Hauß ſelig. (d) Die
ſes iſt ein ſehr kurzer Unterricht in der
evangeliſchen Wahrheit. Weil aber
dieſer Glaube unch durch ſeine Fruchte
zu erkennen giebt, (e) ſo muß man zu—

gleich denen Leuten zeigen worinnen
dieſe Fruchte beſtehen, namlich in der
Ausubung der Weisheit und Tugend,
oder wie es Paulus giebt, in Gutig
keit, Gerechtigkeit und Wahrheit. (t)
Dieſe Tugenden grunden ſich alleſamt

auf
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auf die Liebe Gottes und des Nechſten.
Darauf beruhet das gantze Geſetz (eo)

D
welches in den zehen Geboten enthal—

ten iſt. Das Gebet des HErrn
iſt dabey von einem ſehr weiten Um—
fang, ob es gleich in Anſehung der

Grund—

Ein kurzer und dabey doch vollſtandiger Be—

griff unſrer chriſtlichen Religion, ſagt ein
heutiger Schriftſteller, iſt Tit. 2, 11. 15.
Es iſt erſchienen die heilſame Gnade Got—
tes allen Menſchen und zuchtiget uns, daß
wir ſollen verlaugnen das ungottliche We—
ſen und die weltliche Luſte und züchtig, ge—
recht und gottſelig leben in dieſer Welt und
warten auf die ſelige Hofnung und Erſchei—
nung der Heiligkeit des groſen Gottes und
unſeres Heilandes JEſu Chriſti, detr ſich
ſelbſt fur uns gegeben hat, auf daß er uns
erloſete von aller Ungerechtigkeit und rei—
nigte ihm ſelbſt ein Volt zum Eigenthum
das fleißig ware zu guten Werken. „ESol«
ches rede und ermahne und ſtrafe mit gan—
zem Ernſt. Noch kurzer laſſet ſich die ganze
Religion in dieſen dreyen Worten faſſen:
Glauhe, Hofnung und Liebe, nach Cor 13,
13. Ja anm allereinfaltigſten und unter
dem Namen eines einzigen Gebots heißt es
1Joh. 3, 23. das iſt ſein Gebot, daß wir

glauben an den Namen ſeines Sohnes JEſu
Chriſti und lieben uns untereinander, wie er
uns ein Gebot gegeben. hat. Hier ſehen
wir daß die Religion zwar wichtig aber nicht
weitlauftig iſt, ſie erfordert wohl viel, aber
doch nicht vielerley. Dasjenige worauf der

Geiſt
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Grund-Wahrheiten und Pflichten,
ganz einfaltig ſich erklaret. Zu dem
Haupt-BBegrif der ganzen chriſtlichen
Lehre dienet auch das ſogenante apoſto—

liſche Glaubens-Bekentnis, wiewohl
es die Apoſtel nicht ſelbſt aufgeſezt ha—

ben. Es wird aber deswegen das
apoſtoliſche genennet, weil es in wenig
Worten die Lehren der Apoſtel auf—
weiſet. Calbvinus, ob er gleich mit
vielerley gelehrten Fragen in ſeiner Un
terweiſung der chriſtlichen Wahrheit
ſich heraus gelaſſen hat, halt gleich
wohl dieſes Glaubens-Bekentnis zum
Unterricht und zur Eintracht in der
Kirche fur zulanglich.

(a) Jac. /13. (b) Eph 4, 29. (e) Tim. 223.
ca, Ap. Geſch. 16, zu. (e) Math. 7, 16.
t)Eph. s9. (g) Math. 22, ao. Joh z, 23.

g. 14.

Geiſt Gottes beydes erſt und lezt zeuget iſt
der Glaube der durch die Liebe thatig iſt.
In dieſeruralten Religion iſt nie kein Menſch
verloren gangen und auſerhalb derſelben hat
auch niemand einzige Verſicherung wegen
ſeiner Seligkeit. S. Menoza Brief XLIV.
p. 739
Du Pin Biblioth. des auteurs eccleſiaſt. T. J.
p. q. du Symb des Apoötres.

**S. deſſen Confeſſ. eceleſ. Ital. auch ſagt den
ſelbe anderwarts ſehr nachdenklich: Vna in

Chriſte
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g. 14.
Unſere Vorfahren, die vor mehr Ein altet

als funfhundert Jahren die Gegenden
des Ober-Rhein-Strohms bewohn Zeitcninie.
ten, hatten eine ſehr kurze und einfal—

tige Glaubens-Bekentnis. Wolte
GOttt! wir waren ſeitdem nicht gelehr—
ter zum Unglauben, zum Ketzermachen
und zu allerhand Ausfallen in der
chriſtlichen Religion geworden. Es ver
dienet dieſes alte Glaubens-Denkmahl
hier in ſeiner Originalſprache mit bey—
geſetzet zu werden, dann es durfte doch
wohl gar wenigen bekant ſein. Die
Worte davon ſind dieſe:

Jch geloub an ain Got Vatter, All
machtigen: ain Schepfer Himmelo
vnt Erde, vnt aller Geſchepfde. Jch
geloub an ſinnen ainbornun Sun, vn

geloub,
Chriſto propoſita eſt, qui ſe in Evangelio non
modo patefeceit ſed fruendum exhibet. In hoc
ſpeculo defixus ſit fidei atpectus; nec pene-
trare apoetat, quo acceſſus non patet. Quan-
ta hæc via eſt in ea ambulent ſlii Dei; nec
altius quam fas eſt evolvendo in profundiorem
quam optandum ſit Labirininum ſe de-
mergant.
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geloub, das die drie benamde, ain
guuaire Got iſt: der ye was, an an—
genge, vnt immathar iſt, an ende.
Jch geloub, daß derſelb GOTTES.
SVN geandot ward (id eſt, gemel—
det oder verkundet) von dem hayligen
Engil ſant Gabriel. Jch geloub, daß
er emphangen wart von dem hayligen
Gaiſt: vnt er geboren wart von Sant
Marien der rainen maigede. Jch ge—
loub daß er an dirre (pro diſer) Werl
te was, als ain ander Menſche, wann daß

er nien geſundot. Jch geloub, daß
er an dem driſgoſten Jar getofet wart
in dem Jordan von S. Johanſen.
Jch geloub daß er ferratun wart von
ſinnen junger Judas, Jch geloub, daß
er gefangun wart von den Juden, unt
gebundun wart, vnt ſin geſpottet wart,
vnt angeſpuwit wart, Jch geloub, daß
er gemartiret wart, vnt an das Cruxj
erhangen wart, vnt daran er ſtarb, an
der Menſchhait vnt niut an der Gott—
hait. Jeh gelottb, daß er ab dem
Cruxz genommen wart, vnt zer Erde
begraben wartn- vnt darinne lag dry
Tag, vnt drh Nacht.VJth geloub,
daß er an dein dritten ag. erſtuvnd

geware
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geware Gott vnt geware Menſche.
IJch geloub, daß er erſchain nach ſiner
vrſtendi ſinen Jungern, vnt ſinen guo—
ten Friundin. Jch geloub, daß er an
dem viertziegeſten Tag nach ſiner Vr—
ſtendi ze Himmelo fuer, ze der ange—

ſicht ſiner Junger, vnt aller Mangei,
die ſin wirding warent, Jch geloub,
daß er da ſitzit zu der zeſwin ſines
Vatter, ihm ebun gewaltig, vnt ebun
ewig. Jch geloub in dannan kiuntftig
an dem jungeſten Tag, ze ertailen (pro
vrtheilen: dinaceu, rö dixauor dixo xo
ra dieituen) uiber Lebent, vnt uiber
Todt, nach ihr werchen. Jch geloub
an die Kriſtanhait Gottlich vnt allich
(allgemain.) Jch geloub gemainſami
der Hayligen. Jch geloub ablaß mei

9

ner Siunte nach gewahrer Ruwe
(nach wahrer reuwe,) Jch geloub
vrſtendt myns Libes. Jch geloub nach
dieſem Leben ſein das ewig Leben. Jch
geloub, daß mir gelonet foll werden
nach minen Werchen. Den Lon den
fiuecht ich ſer. Wannich diche (—dick,
h.c. ſæpe) geſundot han, mit Gedan—

chen mehr, 2c. G.15.*Cruſius: Freud und Herrlichkeit. Sed Zerewun
eſt dextera- ur recte Goldaſtus. Vid. Jo. Schulteri
gloſſatium Teutonicum pag. 894.

 Jo. Alb. Fabricii Lux Evangeli C. XIX. p. 438-



deſſelben.
Uberſezung

32 Erſte Betrachtung,
g. 15.

Dieſes alte Deutſch, verdolmet—
ſchet nach unſrer heutigen Mundart,
lautet folgendergeſtalt: Jch glaube an
einen GOtt Vater, der Allmachtig
und ein Schopfer Himmels und der
Erden und aller Creaturen iſt. Jch
glaube an ſeinen eingebohrnen Sohn,
unſern HErrn JEſum Chriſtum. Jch
glaube an den heiligen Geiſt. Jch

glaube daß aus dieſen drey benahmten,
ein wahrer GOtt iſt, der je war, ohne
Anfang und immerdar iſt ohne Ende.

Jch glaube daß derſelbe Gottes Sohn
von dem heiligen Engel Gabriel war
verkundiget worden. Jch glaube, daß
er von dem heiligen Geiſt iſt empfan—
gen und von Maria der reinen Jung
frau gebohren worden. Jch glaube
daß er in dieſer Welt war wie ein an
drer Menſch, nur daß er nicht geſun—
diget. Jch glaube daß er am dreiſig
ſten Jahr im Jordan von dem heili
gen Johannes getauffet wurde. Jch
glaube, daß er von ſeinem Jungery Ju
das iſt verrathen worden. Jech glaube
daß er von den Juden iſt gefangen,

gebun
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gebunden, verſpottet und beſpien wor—
den. Jch glaube daß er gemartert und
am Creutz erhangen wurde und daran

ſtarb, nur nach ſeiner Menſchheit/
nicht nach ſeiner Gottheit. Jch glau—
be daß er von dem Creutz abgenom—
men und in die Erde begraben wurde,

und darinn lag drey Tage und drey
Nachte. Jch glaub daß er am dritten
Tag wieder aufſtund, wahrer GOtt
und wahrer Menſch. Jch glaube daß
er nach ſeiner Auferſtehung ſeinen
Jungern und ſeinen guten Freunden
erſchienen. Jch glaube daß er an dem

vierzigſten Tag, nach ſeiner Auferſte—
hung gen Himmel fuhr im Angeſicht
ſeiner Jungkr und aller Menge, die um

ihn waren.“ Jch'  glaube daß er da
ſitet zu der Rechten ſeines Vaters mit

ihm gleich gewaltig und gleich ewig.
Jch glaube daß er von da kommen wird

anm jungſten Tag zu urtheilen uber Le—
ben und uber Todt, nach ihren Wer—
ken. Jch glaube eine goöttliche und all—

gemeine Chriſtenheit. Jch glaube die
Gemeinſchaft der Heiliarn. Jch glau—
be Vergebung oder Ablas meiner
Sunde, nach wahrer Reue, Jch glau—

u be

J
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be die Auferſtehung meines Leibes.

5 Jch glaube daß nach dieſem Leben das
ewig Leben ſey. Jch glaube daß mir
gelohnet ſoll werden nach meinen Wer

ken. Den Lohn den furcht ich ſehr,
weil ich oft geſundiget habe. u. ſ. w.

16.
Anmerkun. Weil wir hier beſonders von der
gen darü chriſtlichen Lehre handeln, ſo wird es
ber. nicht unfuglich ſein, uber dieſes noch

in den dunkelſten Zeiten der Kirche
ublich geweſene Glaubens-Bekentnis
einige kurze Anmerkungen zu machen.
Man ſiehet daß es das apoſtoliſcht
Glaubens-Symbolum zum Grund
hat, und daß aus einer unſchuldigei
Weitlauftigkeit der Engel Gabriel, al—
der Verkundiger der Abſichten Gotte—
an Maria, mit iſt eingerucket worden
Sonſten gefallt mir daſelbige beſſer al
alle unſre Confeßionen, Symbola
Corpus Doctrmæ, Concordien, Syſte
mata und dergleichen. Die Einfal

un

*Dieſe Schweitzeriſch teutſche und Ober-Rht
niſche Glaubens-Bekentnis findet ſich ve
Wort zu Wort in des Jo. Alb. Fabrien N
titia Chronolegiea Sacrorum. C. XIX. pi

418.
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und das ungekunſtelte Weſen, womit
es verfertiget iſt, und die darin enthaus
tene uberaus reine Begriffe von dans
Religion machen, es ſchatitbar. Sie
laſſen dem Glauben ſeine vobllige
Starke und der Vernunft ihren ge—
ſunden Gebrauch. Die erſte Jdee
betrift GOttuberhaupt; ſie ſtellet den—
ſelben vor als einen Vater, der all—
machtig iſt, und Hiinmel und Erden
und alles was darinnen iſt erſchaffen
hat. Sie begreift zugleich JEſum
Chriſtum als den eingebohrnen Sohn,
und den heiligen Geiſt: dieſes drey,
alſo benahmet, in der einzeln Zahl, ſagt

der Text, iſt GOTT: Man hat ſich
darinn mit Fleiß vorgeſehen, weder
drey Weſen, noch drey Eigenſchaften,
vielweniger aber gar drey Perſonen
zu nennen, um dadurch dem argerli-
chen Gezank der Arrianer und Or—
thodoren zu entgehen. Was von
Chriſto gemeldet wird, iſt aus den Ge—
ſchichten JEſus, nach dem Bericht der
Evangeliſten genommen, und leidet al—
ſo keinen Wiederſpruch. Man redet mit
ſonderbarer Behutſamkeit von dem To
de des Erloſers, und ſagt ausdruklich

C 2 er
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er ſey geſtorben, nach ſeiner
Mernſchheit und nicht nach ſeiner Gott—
heit. Wir aber ſchamen uns nicht in
unſern Kirchen aus vollem Halß zu
ſingen: O groſe Noth! GOtt ſelbſt
iſt todt. Dieſes ſchicket ſich zu
der Redensart: Gottes Mutter: dem
Dreieinigen GOtt, als er urſprung
lich war und dergleichen vielen un
ſinnigen Formelgen. Selbſt die Heiden
hatten nicht unvernunftiger von GOtt
reden nnd denken konnen. Von dem
jungſten Gericht gemeldet wird, daßer
daſelbſt die Todten und Lebendigen nach

ihren Werken richten werde; wodurth
alſo der Wahn, als ob ein bloſer Hirn
Glaube uns ſelig machen konte, abge—
wieſen, und der Begrif von der Ge—
rechtigkeit Gottes vollig gerettet wird.
Am Ende redet er auch vom Ablas;

aber

*Siehe das bekante Lied: O Ttaurigkeit, o
Herzeleid. Eben ſo laſſet ſich auch einer der
groſten Gottesgelehrten unſrer Zeit folgen
dergeſtalt vernehmen: Einen GOtt lehren
der am Ereutze gehangen, war ſo viel als die

Vernuünft ganz und gar zu Boden wetrfen.
Siehe Fenelons geiſtl. Schriften II1. Theil

p. 87.vx Siehe das ſonſt ſchone Liebd: Nun danket alli

GOtt.



von Einricht. des Kirchen-Staats. 37
aber nicht nach der verkehrten Lehrart
der Ablas-Cramer, die ſolche um das
Geld verkaufen; ſondern er grundet
ſolche auf wahre Buſe und Reue der
Sunden. Die Furcht fur demLohn,
in Betrachtung der begangenen Sunde,
weiſet uns auf die Gnade in Chriſto
und auf die Ordnung des Heils, da
Chriſtus fur unſre Sunde geſtorben iſt.
Und endlich erklaret ſich dieſes Bekent—
nis fur die gottlihe und allgemeine
Chriſtenheit, nicht fur dieſe oder jene
Secte; ſondern fur die einzige wahre
Religion und fur die Gemeinſchaft der
Heiligen, hier und da, und dort, und
aller Orten.

Man ſiehet demnach aus dieſer kur—
zen und in groſter Einfalt verfaßten
Glaubens-Bekentnis, wie GOTCT je
und je zu allen Zeiten und mitten unter
dem grobſten Aberglauben, die re ine
Lehren des Evangelii gottlich hat zuer—
halten wiſſen; dergeſtalt daß unter den
wahren Glaubigen eine beſtandige

Uebereinſtimmung im Geiſt und in der
Wahrheit ſich geauſert hat, wie man
davon unzehlige Stellen und Beweis-

C3 thumer
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thumer aus den Schriften ſowohl alter
als neuer Gottsgelehrten anfuhren
konte. Es wurde auch kein Mangel
an einem allgemeinen Glaubens-Be
kentnis ſein, wenn unſre Geiſtlichen
an ihre eigne Lehr-Gebaude nicht ſo
ſehr gebunden waren, und mehr den
Frieden zu befordern als ihre Wiſſen
ſchaften zuzeigen ſich befliſſen.

g. 17.
In dieſer Abſicht mogte es auch

Spiegel. wohl geſchehen ſein, daß zur Zeit der
Kirchen-Verbeſſerung, da alles gegen
einander und wieder ander in Haß und
Zank und Verbitterung und Schmah
ſucht aufgebracht war, einFriedliebender
chriſtlicher Mann bewogen wurde, ei—
nen Layen-Spiegel unter folgendem
Titel zu ſchreiben: Der Leien-Spiegel
Sancti Pauli des alten Glaubens wie
der den neuen:Den rechten Glauben zeig ich an

Jaulum ich fur ein Furſptech han;
Bin gemacht zu Nutz dem gmeinen

man.
Die Schreibart iſt, nach der damahli—
gen Zeit, noch rauh, grob und unar

tig;
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tig; allein die Sachen die darinn vor—
getragen werden, haben ihren guten
evangeliſchen Grund, und zeigen, daß
auf denſelben jederzeit die Frommen
ihre Vereinigung geſucht und ſich dem
argerlichen Gezank der Schriftgelehr—
ten entzogen haben. Weil dieſe weni
ge Blatter unter die Raritaten derſel—
ben Zeit gehoren, fo will ich daraus
nur etwas wenigs mit anfuhren. Der
Eingang iſt dieſer: „Angeſehen der
„groſen irrſal und zwytracht vnder
„den geyſtlichen vnd gelerten. An—
„treffend die leer des erwirdigen,
„hochgelerten und geiſtlichen Martini
„Luthers, deren hochgelerte menner
„vnd der meertheyl anhangen, vn aber
„etliche humpler vnd alt hoſenpletzer
„die da wider des newen noch alten
„teſtaments bucher verſtond vnd gen
„leſen haben. Sunder nur der alten
„weyber fabeln nunnen traum vnd
»etlicher nawer Doctorn gutdunken
„und meynen was Doctor Martin
„Luther ſchreib wieder das gnugthun
„der ſund, durch unſere werk, vnd
„von dem ablas. Auch von der
„kraft vnd vollkomenheyt des glau—

C 4 „bens

J



40 Erſte Betrachtungz,
„bens das ſey new, vnd er habe ſolchs
„von ihm ſelbſt erdicht vnd außge—
„bracht. Der ſſelligen kraftloſen
»„vnd angegrundeten meynung zu
„wiederſtand hab ich etliche ſpruch
„num das minſt theyl mit mee dann
»auß zweyen Epiſteln S. Pauli des

zwolf potten ſo er zu den Romern

Dundnenſſecroen n
„vom glauben vnd was man glau—
„ben ſol, auch was die Werk ſind
„die chriſtus gelernet und gebotten

hat, ſind alle Evangelien vnd der
zwolf potten Epiſteln vol. Die

„lyeß; ſo kumpſtu zu dem rechten
chriſtlichen glauben. Aber man ſol

»ſich huten, daß man keynen witzi—
gen ein narrenkappen mit ſchellen

„anlege. Das iſt, daß man nit eyns
„jeden newen lerer traum oder gut—
„Ddunken daruber leſe, ſunder daß
„man der alten heyligen lerer rech—
„ten Verſtand daruber leſe. So wird
„ein yetlicher bey eygentlich verſten
„vb dieſer hochgelert mann vnd chri
„ſtelich lerer, Martinus Luther ein
„newen Glauben erfur welle brengen,

oder
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„oder bey dem alten bleiben, als den
„viel teufelſche vnd Endtrriſtiſche
„menner von ym ausgeben, welche da
„gleich ſind den lugenhaftigen mennern
„die da Chriſtumfelſchlichen vberzeug
„ten. Alſo ir evangeliſchen her—
zen, nement fur euch die leer Chriſti
vnd der Apoſtlen vnd die Werk und
leer vnſerer geſchriftgelerten und
geyſtlichen, ob ſy nit gleych ſeyender
Phariſeier. Dann wo iſt ytzundt
groſſer hoffart, groſſer geytzigkeit,
neyd, unbarmhertzigkeyt, unlauter—
keit, verlaſſenheyt, dann vnder den
geyſtlichen u. ſ. w.

Hatte man die Formula concordiæ
darauf mit gleicher Einfalt eingerichtet,
und an ſtatt die viele Streitfragen zu er
ortern und ſich daruber zu vergleichen,
ſich fein an die Ausdrucke der Evange—
liſten und Apoſtel gehalten, ſo war
aus der formula concordiæ nicht ein
Formula diſcordiæ worden; und der
Konig von Dennemark Friederich der
li. hatte nicht Urſache gehabt, ſolche mit
ihrem ſchonen und prachtigen Band in
das Caminfeuer zu werffen und vor

C5 den



42 Erſte Betrachtung,
den Augen des Sachſiſchen Geſand
tens, der ihm ſolche im Namen ſeines
Churfurſtens zur Unterſchrift uber—
reichte, zu verbrennen.

g. 18.
Zulanglich  Eine kurze und einfaltig verfaßte
iner Glaubens-Bekentnis, nach den Grund
Lehren. Lehren der H. Schriftz war alſo beydes

zur catechetiſchen Lehrart, als zur Ver—
einigung der chriſtlichen Kirche mit
leichter Muhe zu verfertigen. Man
durfte nur die ſtreitige Puncten darinn
weglaſſen, ſo war Fried und Einigkeit
mit einmahl hergeſtellet. Die Glau—
bens-Lehre beſtehet ohnedem nicht in
tiefen und unerforſchlichen Geheim—
niſſen, ſondern in den einfaltigen

Grund
»S. Heberer Xggyptiaea ſervitus L. IV. C. a7.

Hiſtoria, wie der Konig in Dennemarck, das
Buch bormula copncordiæ aufgenommen.
Heberer ſezt im Eifer p. 656. mit hinzu: Wol
te GOtt es hetten die teutſche Ehur-und Fur
ſten dieſerLanden auch ſolche Erkentnis ſolchen
chriſtlichen Eifer und heroiſch Gemuth gehabt
und noch die verdambte Ubiquitat zu verwer
fen und zu verbrennen Es were und wur
de viel Unruhe in geiſtl und welil. Sachen
vermitten bleiben und mehrchriſtl. Lieb, Ver
einigung und Zuſammentrettung in Ernſt und
Roten geſpuret worden.
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Grund-Wahrheiten, die jederman an
nehmen und ſich zu eignen kan, wann
er auch gleich keinen ſcharfen Witz noch
groſe Beleſenheit beſitzet. Diejenige
Fragen, woruber unſre Schriftgelehr—
ten je und je zu allen Zeiten mit einan—
der geſtritten und diſputiret haben,
und allem Anſehen nach bis an der
Welt Ende mit einander ſtreiten und
diſputiren werden, konnen zu dieſen
Grund-Wahrheiten, wie wir bereits
vielfaltig erwieſen haben, nicht mit ge—
rechnet werden; denn da unſre hoch—
ſtudirte und weiſe Leute daruber nicht

einmahl einig ſind, wie wollen ſie den
armen Leyen und der unwiſſenden Ju
gend zumuthen, ſolche fur unfehlbare
Wahrheiten anzunehmen? Betrachtet
man die Religion auf derjenige Seite,
wo ſie nichts als verborgene Tiefen und
unbegreifliche Geheimniſſe entdecket, ſo
laſſet uns hier nicht diſputiren und zan

ken, ſondern die Augen in Demuth
niederſchlagen und GOtt bitten uns
daruber den nothigen Aufſchluß zuge—
ben; mithin uns in aller Erkentnis und
Wahrheit nach dem Maas, das er uns
beſchieden hat, ſelbſt zu leten. Dieſe

Weis
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Weisheit, die von oben komt, wird uns
gewiß nicht aufblehen; wir werden ſol—
che gebrauchen in der Furcht des HErrn
zur Liebe und zum Frieden, nach den
Lehren des Evangelii. Wenn alſo unſre
Schriftgelehrten daruber mit einander
zanken und ſtreiten, und ſich einander
lieblos verketzern und verdammen, ſo
verkundigen ſie nichts weniger als die
Lehre unſeres theuern Friedens-Fur—
ſtens. Sie ſtreiten mit aufgeblaſe—
nem Sinn und mit ſchnodem Eifer
uber die Vorzuge ihres Verſtandes
und ihrer Wiſſenſchaften, worinn kei—
ner dem andern nichts nachgeben will,
und ſolten auch die ganze Wohlfart
eines Staats und die heiligſte Pflich—
ten der menſchlichen Geſellſchaft darun-

ter leiden.

Man muß ſich demnach wohl in
acht nehmen, daß man in der Lehrart
des Glaubens in keine Zankereyen und
weitlauftige Streit-Fragen ſich ver—
lauffe, dann ſolche dienen zu nichts, als
die Gewiſſen zu verwirren und ſtiften

eitel Boſes.* Was uns zu hochiſt,
da

vRegula a Chriſto inſtituta nullas hahet apud
nos
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laſſe man ſeinen Vorwitz. Was wir
nicht verſtehen, das iſt auch nicht fur
uns geſchrieben. Mehrwill, mehr ver—
langet GOtt nicht von uns armen Ge—
ſchopfen als er in uns geleget hat.
Wir ſind nicht zu Herrn und Richtern
des menſchlichen Verſtandes geſezt.
Hat GoOd1d keine Strafen auf die
Schwachheit unſerer Begriffe, auch
ſogar wann wir in Unſchuld irren, ge
ſezt; wie vielweniger geziemet es uns
Menſchen uns einander daruber zu
verketzern und in Bann zu thun? Die
Gaben der Menſchen ſind ungleich;
ein jeder wird davon dem Herrn muſſen
Rechenſchaft geben; wer aber biſt du

der

nos quæſtiones, niſi quas hæreſes inferunt
quæ hæreticos faciunt. Cæterum manente
forma ejus in ſuo ordine, quantumlibet quæ-
ras tractes omnem libidinem curioſitatis
effundas, ſi quid tibi videtur vel ambiguitate
peudere vel obſcuritate obumbrati. Fi-

des tua te ſalvum fecit; non exercitatio
ſcripturarum. Fides in regula poſita eſt 3
habes legem ſalutem de obſervatione legis.
Exerciiatio autem in curioſitate conſiſtit, ha-
bens gloriuim ſolum de peritiæ ſtudio. Cedat
eurioſitas ſidei. cedat gloria ſaluni: Certe aut
non obſtrepant, aut quieſcant. Adverſus
regulam nihil ſeire, amnia ſcire eſt. Tec-
tullian. de præſctipt hæreticor. C. 13. 14.
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der du einen anden zu richten dich er—
kuhneſt Laſſet uns alſo in unſerer
Glaubens-Lehre nicht uber die Gran—
tzen einer allgemeinen Fahigkeit ſchrei—
ten: Laſſet uns in den Grundwahrhei
ten des Evangelii, ſo wohl Junge als
Alte einfaltig und heilig unterrichten;
und jederman dahin anweiſen, daß er
nicht nur als ein Chriſt glaube, ſon
dern auch, dieſem Glauben gemas, ſeinem
ganzen Lebens-Wandel einrichten mo
ge; inſonderheit muß man darauf ſe
hen, daß man der Jugend nicht bloſe
Worter ins Gedachtnis, ſondern die
wahre Begriffe und Empfindungen des
Glaubens ins Herz zu bringen ſuche.
Denn das unachtſame auswendig ler
nen hulft ihr nichts, wenn ſie ihren
Catechiſmum auch noch ſo ſchon herbeten
konnen. Daß man ſie aber mit Zwang
und Eydſchwuren oder Handgelobnis
zu verbinden vermeinet, alle Lehr-Sa
tze die man ihr beybringet, als die ein
zige unfehlbare Wahrheit ſtets fort
unveranderlich zu glauben und zu be—
halten, ſolches laufft ſchnurſtracks wi—
der die Freyheit des Evangelii, deſſen
Geiſt ſich allein vorbehalten hat, uns

in



von Einricht. des Kirchen:Staats 47
in alle Wahrheit zu leiten und das
Maas unſrer Erkentnis zu vermehren.

ſ. 19.
Wir kommen von der Lehre des

Glaubens auf die Lehre der Pflichten:
dieſe ſind ebenmaßig in den Buchern
der heiligen Schrifften ſehr deutlich

erklaret. Sie beruhen alleſamt auf
dem offtgemeldten Haupt-Geſetz der
Liebe: die Haupt-Summa des Ge—
bots iſt Liebe von reinem Hertzen, ſagt
Paulus. (a) Er nennet dieſe Liebe das
Band der Vollkommenheit (b) dann
GDtt iſt die Liebe ſelbſt, und wer in
der Liebe bleibet, der bleibet in GOtt,
und GOtt in ihm. (c) Dieſe Liebe hat
dreyerley Vorwurffe  nemlich GOtt,
den Nachſten und ſich ſelbſt. Wir
haben uns daruber bereits in unſerer
erſten Betrachtung, des erſten Theils
weitlaufftig erklaret. Dieſes Geſetz
iſt von GOtt dem Moſes und von Mo

ſes denen Jſraeliten gegeben worden.
(c)„Jhr ſolt nicht wehnen, ſpricht
„derſelbe, daß ich kommen ſey das
„Geſetz oder die Propheten aufzulo—
„ſen; ich bin nicht kommen aufzu—

5 lo—

J!

von der
Lehre der
Pflichten.
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„loſen, ſondern zu erfullen. Jhr
„habt gehort, daß zu den Alten ge—

ſagt iſt: Du ſolt nicht todten, wer
aber todtet, der ſoll des Gerichts

„ſchuldig ſeyn. Jch aber ſage euch, wer
»mit ſeinem Bruder ;zornet, der iſt ſchon

des Gerichts ſchuldig. Ferner: ihr
„habt gehort, daß zu den Alten geſagt
„iſt: Duſolt nicht ehebrechen; ich aber
„ſage euch, wer nur ein Weib anſiehet,
„ihrer zu begehren, der hat ſchon die
„Ehe inſeinen Herzen gebrochen. Fer—
„ner: Es iſt euch geſangt: wer ſich
„von ſeinem Weibe ſcheidet; der ſoll
„ihr geben einen Scheidebrief. Jch
„aber ſage euch, wer ſich von ſeinem
„Weibe ſcheidet, es ſey dann um Ehe
„bruch, der macht, daß ſie die Ehe
„bricht; und wer eine Abgeſchiedene
„freyet, der bricht die Ehe. Jhr

habt weiter gehoret, daß zu dem Al
„ten geſagt iſt: Du ſollt keinen
„falſchen Eyd thun, und ſolt GOtt
„deinen Eyd halten. Jch aber ſage
„euch, daß ihr aller Ding nicht ſchwo
„ren ſolt. Eure Rede ſey Ja, Ja—
„Nein, Nein, was druber iſt, daß iſt
„von Ubel. Jhr habt gehort, daß

da
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„da geſagt iſt: Aug um Aug, Zahn
„um Zahn; Jch aber ſage euch, daß
„ihr nicht wiederſtreben ſolt dem Ubel,
„das iſt, daß ihr euch nicht ſelbſt ra—
„chen ſolt. Jhr habt gehoret, daß ge—
„ſagt iſt: Du ſolt deinen Nachſten
„lieben und deinen Feind haſſen. Jch
„aber ſage euch, liebet eure Feinde,
„thut wohl, denen die euch haſſen,

u. ſ. f. Darinn ſolt ihr vollkom—
„men ſeyn, wie euer Vater im Him
„mel vollkommen iſt.

1. Lim. 1. 5. (0) Col. 3. 14. (ce) Joh.
4 8. 16. (d) Matth. 22. 37. Matth. j 17.

g. 20.
Diejenige Verehrung, die wir und det
GOtt in Chriſto ſchuldig ſind, und Gebots.
durch welche wir uns zugleich zu deſto
genauerer Beobachtung unſerer Pflich
ten fahig machen ſollen, beſtehet vor

nehmlich in der wahren Anbetung, da
man ſtets in allen Angelegenheiten, mit
Bitten und Flehen im Geiſt, zu GOtt
ſich erhebet, in Chriſto JEſu, welchen
GoOtt hat vorgeſtellet zu einem Gna
cdenStuhl durch den Glauben in ſei
nem Blut. Rom. 3. 257. Daß wir

rrnn D— nun
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nun auch wiſſen mogten, wie wir mit
GOtt reden und ihm unſere Angele—
genheiten vortragen ſollen, ſo hat uns
Chriſtus ſelbſt, Luc. i1. ein Muſter ei—
nes ſolchen Gebets hinterlaſſen, wel—
ches zugleich alle unſre Pflichten zuſamt
der Erkentnis Gottes in wenig Wor
ten ausdrukt. Durch das Gebet ſol—
len wir GOtt ſuchen, ob wir ihn fuh—
len und finden mogten. (a) Dabey
ſoll uns der H. Geiſt vertretten, mit
unausſprechlichen Seuſzen; Jaerſoll
auns aufhelfen, wenn wir nicht wiſſen
wie wir gebuhrend beten ſollen. (b)
Was den auſerlichen Gottes-Dienſt
betrift, ſo haben Chriſtus und ſeine
Apoſtel davon nichts gelehret, ſondern
die Einrichtung deſſelben denen Ver
anderungen der Zeiten, denen Umſtan—
den der Kirchen und der chriſtlichen
Klugheit uberlaſſen.

(5) Ap. Geſch.i7, 27. (b) Rom. 8, 26.
g. z1.

Plures ritus. quod Chriftus ſancire nolun, id
argumento nobis eſſe debet libertati pru-
dentiæ noſtræ negotium hoe totum ab eo re.
lctum eſſe perinde ideireo eſſe, quibus
utamur ritibus, modo ipſi religioni ſuæ conſtet
dignitas, nec honestati, nee gravitati aliquid
admittatur. Mosheim hiſt. Chriſt. inſtit. Cap.
IV. p. 369.
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g. 21.
Dieſes waren nun alſo die Grund unterſchei—

Wahrheiten der chriſtlichen Religion, dung dieſer
Grund—worauf ſich alle Secten und Gemein- Wahrhei—

den in der Chriſtenheit, wann ſie wahr- ten von an
haftig den Frieden liebten, mit einan— dern.

der, vereinigen konten und ſolten. Die—
ſe Grund-Wahrheiten beſtehen nicht
aus einzeln Satzen, die nur hier oder
da in der H. Schrift einmal vorkom—
men, und zu allerhand Zank und

Strtreit unter denen Schriftgelehrten
Anlas geben; Nein, ſie kommen al—
lenthalben vor und ſind in einem be—
ſtandigen Zuſammenhang mit dem

Haupt-Geſetz der Liebe: ſie ſind gleich—

ſam die Quell, woraus alle andre
Weahrheiten flieſen: ſie ſind deutlich

und leicht zu verſtehen: ſie haben
nichts das ſich ſelbſt wiederſpricht: ſie
ſind dem hochſten Weſen vollkommen
anſtandig; ſie uberſteigen als gottliche

Wahrheiten die Schwache unſrer
Vernunft, und geben uns zugleich als

Meunſchen alle nothige Erkentnis un—
ſern Lebens-Wandel darnach zu regu
liren und unſre Seligkeit zu wirken;

D 2 ſie
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ſie ſind von einem unendlichen Umfang
und leiden doch nach ihrer Art und nach
denen Fahigkeiten, die uns das unend
liche Weſen mitzutheilen beliebet, einen
unendlichen Wachsthum. Man muß
deswegen hohe und verborgene Dinge
mit dem Einfaltigen und Nothwendi—
gen nicht verwirren. Dieſes iſt fur
alle Menſchen; die Wahrheit aber die
im Verborgenen liegt, wird nur al—
lein denen Kindern der Weisheit auf
geſchloſſen. (a)

(a) Pſ. 2514.

h. 22.
Den Urſprung des Boſen muſſen

wir nicht in GOTT, ſondern in der
Freiheit des menſchlichen Willens ſu—
chen. GEs gefiel GOtt, vernunftige
Geſchopfe zuſchaffen, die ihn aus eig
nem Trieb und aus eigner Wahl lie—
ben ſolten. Dieſe Liebe hatte keinen
andern Zwang als ſich ſelbſt bey dem
Vorwurf eines vollkommenen Guts;
ſie konte ſich zu ihm hinwenden und
auch von ihm abkehren. Die Folge
zeigte ſolches; dann der Menſch wand
ſich von GOtt ab und machte ſich ſelbſt

zum
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zum Vorwurf ſeiner Liebe. Er gieng
ſeine eigne Wege und wandelte nach
ſeinem Wohlgefallen. Die Trennung
von dem Guten gebar das Gegentheil,
namlich das Boſe. Jn OOtt iſt die
hochſte Weisheit, die hochſte Tugend,
die hochſte Ordnung; in dem Men—
ſchen herrſchen die groſte Thorheiten,
die ſchnodeſte Begierden, die groſte
Unordnungen: Sehet hier den Ur—

ſpprung des Boſen. Die kuhne Fra—
gen von der Gnaden-Wahl und den

Rathſchluſſen des Heils dienen hier zu
nichts als diejenigen zu verwirren, die
ſich damit einlaſſen. Es iſt dieſes das
allerargerlichſte Gezank, worauf der
menſchliche Witz hatte verfallen kon—
nen. Gottes Rathſchlagelin Anſehung

der Menſchen Seligkeit zu beſtimmen!
Welcher Frevel? Jſt es nicht deutlich
genug, wann:Chriſtus ſagt: Bittet ſo
wird euch gegeben; Suchet, ſo werdet
ihr finden; Klopfet an, ſo wird euch
aufgethan. (a) Komt her zu mir alle
die ihr muhſelige und beladen ſeyd. u.
ſ.w. (b) Dieſes lautet ſehr einfal—
tig. Selige Einfalt! wie viele Vor—

D3 zuge
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zuge haſt du vor den Wiſſenſchaften

der eitlen Schriftgelehrten.
(a) Math.7,7. (b) Math. 11,28.

g. 23.
von derbe, Beſny dieſen ſo engen Granzen un—
ſcheiden—

eh, Zutcn ſn unren.
lichen Dingen beſcheiden ſein muße.
Ein Lehrer muß ſich beſcheiden, daß er
ein Menſch iſt, der ſich irren kan. Er
muß ſich beſcheiden, daß alle Erkent—
nis und alle Gaben vom HErrn kom
men. Er muß ſich beſcheiden, daß er
nur ein ſchwaches Werkzeug iſt, deſ—
ſen ſich der HErr bedienen will, ſein
Volk unterrichten zu laſſen. Er muß
ſich beſcheiden, daß er bey aller ſeiner
Weisheit die er beſizt, oder zu beſitzen
vermeynet, ſich ſtets vor dem HErrn
demuthige, und als ein ſonſt unnutzer
Knecht erkenne, daß er nichts von ſich
ſelbſten habe, was er empfangen hat. (a)
Mithin in ſeinem Dienſt nicht weiter
gehe als er gehen ſoll. Er muß ſich
zu dem Ende los machen von allen
Vorurtheilen fleiſchlicher Einbildung,
welcher in ihm den Hochmuth und den

Eigen
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Eigenſin gebahren; und endlich gar auch
Wahn, Eigendunckel, Zankſucht und
Sectirerey hinauslaufen. Dieſe Be—
ſcheidenheit iſt unter Leuten etwas rar,
denen ihr Beruf erlaubet andern Men—
ſchen Glaubens-und Lebens-Regeln
vorzuſchreiben, keine aber ſelbſt anzu—
nehmen. Es iſt demnach kein Wun—
der, daß unter ihnen ſo wenige gefun—
den werden, welche nicht ſolten zu viel
von ſich ſelbſten halten, und alles ih—
ren Ausſpruchen zu unterwerfen ſuchen.
Man ſolte ihnen deswegen immer den
Spruch des H. Apoſtels Pauli an
ihre Canzeln und Studier-Stuben
ſchreiben. „Und ich lieben Bruder,
„da ich zu euch kam, kam ich nicht mit
„hohen Worten, oder hoher Weis—
„heit euch zu verkundigen die gottli—
„che Predigt, dann ich hielt mich

nicht davor daß ich etwas wuſte un
„ter euch, ohne allein JEſum Chri—
„ſtum den Geereutzigten. (bi Was
hatte der beſcheidene Apoſtel noch ler—
nen muſſen, wenn er einen Prediger
zu unſern Zeiten hatte abgeben ſollen?
Wie viel Confelſiones, Symbola, For-

mulas Concordiæ, Commentarios, In-

D 4 ter-
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terpretationes; Exegetica, Polemica,
Parænetica, Acroamatica, Homiletica,
Thetico elenchica und andre ſolche
Dinge mehr, hate er nicht wiſſen muſ—
ſen? Die Gaben der Apoſtel waren
von einer ganz andern Art. Einigen
war gegeben durch den Geiſt zu reden

von der Weisheit; dem andern war
gegeben zu reden von der Erkentnis
nach demſelbigen Geiſt. Einem an—
dern der Glaube in demſelbigen Geiſt:
einem andern die Gabe geſund zu ma
chen: einem andern Wunder zu thun.
Einem andern zu Weiſſagen: einem
andern Geiſter zu unterſcheiden: einem
andern mancherley Sprachen zu reden:
einem andern die Sprachen auszule
gen, und dieſes alles wirckte ein
Geiſt. (c) Dieſes konte man eine
rechte wahre Gottesgelehrtheit heiſſen,
davon unſre heutige Curſus Theolo-
giæ kaum wie Spreu zu achten ſind.
Wohl dem, der hier die Weisheit von
oben von der fleiſchlichen Weisheit zu
unterſcheiden weis.

(a)  Cor.a, 7. (b) a Cor.t. (e) i2/ 4511.

g. 24.



von ERinricht. des Kirchen-Staats. 17

h. 24.
Daß man aber nicht meyne, als die Wiſſen

wolt ich die Canzeln und Lehr-Stuhle ſchaften
denen herum wandernden Handwercks nan,
Geſellen, ſowohl als gelehrten und wei- viger.
ſen Mannern preis geben, ſo muß ich
mich hieruber etwas naher erklaren. Jch
halte dafur, daß zwar zu der Lehre des
Evangelii keine weitere Wiſſenſchaften
erfordert werden, als das Evangelium
ſelbſt. Wie dann die Apoſtel meiſtens
auch nur gemeine Leute waren, auch
in der erſten Kirche mehr auf die Ga—
ben des Geiſtes als auf andre Umſtan
de, bey der Wahl eines Lehrers, geſe
hen wurde. Jch glaube aber auch
daß die Wiſſenſchaften, wann ſie dem
HErrn in der Demuth geheiliget wer—
den, in der Lehre des Glaubens ihren
vortreflichen Nutzen haben. Wir ſe—
hen ſolches an dem Exempel des ge—
lehrten Apoſtels Pauli, der mit den
witzigen Griechen und Romern ein
rechtes Geſchafte hatte, ſie nach ih
rer Art von der Wahrheit des Evan
gelii zu uberzeugen. Bey GOtt gilt
kein Anſehen der Perſon. Er macht

D5 die
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die Groſen klein, und erhebet
die Niedrigen. Er giebt den Un—
wiſſenden Weißheit und erfullet ſie
mit dem Licht aus der Hohe. Er giebt
ihnen beredte Zungen und macht durch
ſie die Hochmuthigen zu Schanden.
Jm ubrigen aber bleibt es bey der all—
gemeinen Regel, daß Handwerks Leute
ihres Thuns warten, und ſich mit Leh—
ren und Predigen nicht einlaſſen
ſollen, denn, nach dem Ausſpruch des
Jeſus Syrach verſtehen ſie weder die
Schrift noch das Recht. (a) Jch
bin auch der Rede-Kunſt ſo feind nicht,
daß ich nicht lieber einen ſchonen und
ordentlichen Vortrag, der eindringend
und erhaben iſt, als ein elendes, ver—
worrenes und,lebloſes Geſchwatz ho
ren ſolte. Nein, ſo denk ich gar nicht.
Jch finde daß die Apoſtel und erſte
Lehrer der Kirche, bey einer edlen Ein
falt eine vollkommene Starcke hatten,
ihre Gedanken lebhaft und ruhrend
auszudrucken; denn obgleich Paulus
ſagt, ſeine Predigten ſeyen nicht aus
vernunftigen Reden menſchlicher Weis
heit beſtanden, (b) ſo verſtehet er
darunter doch nur das gezwungene

und
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und gekunſtelte Weſen, welches ſchon
damahls, beſonders in den ariſtoteli—

ſchen Schulen ublich war. So baldaber wurde das geiſtliche Lehr-Amt
nicht ein ordentliches Handwerk, wor—
auf man ſich nahren und Geld verdie—
nen konte, ſo brachte die Noth und
der Mangel, ſowohl als der Hoch—
muth und die Ehrſucht, ſich von dem
gemeinen Mann verehrt zu ſehen, eine

Menge geiſtloſer Redner auf die Can
zel, welche in Ermangelung der zum

Lehr-Amt erforderlichen Gaben ſich
mit ſchwulſtigen und gekunſtelten Re—

den, oder welches noch ſchlimmer war,
mit allerhand Streit-Fragen und

Schimfen und Schmahen auf andre,
die nicht ihrer Meynung waren, her—

vor thaten. Eine ſolche Redekunſt
tauget gar nicht; es war zu wun—
ſchen, man ſuchte dergleichen ungeiſt—
liche und loſe Schwatzer, wie Hime—
neus und Philetus war, anders wo zu
„zugebrauchen, dann ihr Wort, wie
Paulus redet, ziehet nichts als Gott—
der Ktebs, (c) die wenigſte verſtehenloſigkeit nach ſich und friſt um ſich wie

das heilige Wort der Wahrheit
recht
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Predigen
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recht zu theilen, welches darin beſtehet,
daß man ſolches an eines jeden Seele
mit Nachdruck und Deutlichkeit brin—
get und die Starcke davon empfinden
macht. (d)

(a) Syr.37,37. 33. (b) i Cor.2,4. (c) Jaec.
2,16. (q)2 Lim. 2.

g. 25.
Unter den Fehlern des Vortrags

hat man noch folgende angemerkt, wel—

che nothwendig ſolten verbeſſert und
yWangel abgeſchaft werden. Es iſt 1) ein Feh

der Gaben. Jer uberhaupt, daß man Leute predigen
laſſet die darzu keine Gaben bentzen;
dadurch geſchiehet es ofters, daß den
Zuhorern dasjenige, was ſie erbauen
ſoll, lacherlich und abgeſchmackt wird.
Die Alten pflegten die Gaben ſehr zu
unterſcheiden und ſahen darauf, daß
ſie einen jeden darzu gebrauchten, wo
zu ihn die Natur gemacht hatte. Man
cher ſchikte ſich gut zu einem Gewerbe,
oder ſonſt einer Handthierung. Muß
er dann eben einen Prediger abgeben
und mit ſeiner gezwungenen Kunſt
mehr niederreiſſen als erbauen;
zumahl, wenn er auch ſonſt ein ſchlech—

ter
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ter Prediger in ſeinem Leben und
Wandel iſt.

g. 26.
J Ss iſt 2) ein Fehler wenn ein Pre—-2) Mansel
diger kein Gedachtnis hat, etwas in ei— des Ge
ner geziemenden Folge herzuſagen; dachtniſes.

daher es beſſer war man erlaubte ihm
dieſen Mangel durch einen vorlie—
gendkn geſchriebenen Aufſatz zu Hulfe
zu kommen, wie ſolches die Prediger

in Engelland zuthun pflegen. Wahre
evangeliſche Prediger langen zwar aus
dem guten Schatz ihres Herzens, was
ihnen von Wahrheit und Erkentnis
und von Gottſeligkeit eigen iſt; allein

wie alles bey dem Menſchen mit man—
cherley Schwachheiten und Unvoll—

tommenheiten vermenget iſt, und die au
ſerordentliche Gaben des Geiſtes, wie zu
der Apoſtel Zeiten, nicht mehr ſich zu

auſern pnegen, ſo thun ſie wohl, wann
ſie ſich vorher befteiſen, der Gemeinde

mit Deutlichkeit, mit Ordnung, mit
Nachdruck und mitegrundlichen Be
weisthumern zu predigen, uin die Auf
merckſamkeit der Zuhorer zu gewinnen,

unmm zu ruhren, um zu uberzeugen und
die
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die Seelen gleichſam mit einer heiligen
Beredſamkeit empor zu ziehen. Wir
muſſen die naturliche Gaben nicht ver—
achten, dann GOtt wirckt durch ſie,
nach ſeiner einmahl beliebten Ordnung,
ſowohl als wenn er ſolche zu uberſchrei—

ten ſcheinet, und durch auſeror—
dentliche Kraft alles in Bewegung
ſetzet.

h. 27.
Es iſt ein Fehler wann es einemPrediger an der Stimme und an der

Lebhaftigkeit des Vortrags gebricht;
Es geben ſo matte, ſo ſchlafrige und ſo
ſingende Stimmen, daß dadurch die
Zuhorer gleichſam eingeſchlummert
werden. Weil nach unſrer heutigen
Verfaſſung die Lehren des Evangelii,
bey dem offentlichen Gottes-Dienſt, in
groſen gewolbten Kirchen- Gebauden
pflegen vorgetragen zu werden, ſo iſt
dieſer Umſtand wegen der Stimme,
die ein ſo weites Gebaude ausfullen
ſoll, allerdings mit in Betrachtung zu
ziehen; deswegen aber kan einer doch
ein vortreflicher Lehrer ſein, wann er
gleich. keine Stimme oder pathetiſche

Rede

J



von Einricht. des Kirchen-Staats. 63
Redekunſt hat. Es ware zu wunſchen,
daß man den Vortrag der gotlichen
Wahrheiten nicht allein an ſolche weit—
lauftige Verſamlungen binden, ſon—
dern auch demſelben in beſondern Zu—
ſammenkunften, wie es bey den erſten
Chriſten geſchah, Zeit und Raum laſ—
ſen mogte. Denn das wilde Gerauſch
und die allzu gepreſte Menge der hau—
fig aufeinander geſtelten Zuhorer ver—
hindert nicht allein, daß diejenige die
am weiteſten von der Canzel entfernet
ſind, die Worte des Lehrers nicht ver—

nehmen, ſondern es machtauch ſolches,
wegen andern Umſtanden, vielerley
Unordnung und Zerſtreuung; deswe—
gen hatte ehmahls ein evangeliſcher
Prediger ganz gute Abſichten, daß

Her auch in ſeinem Haus einen Lehrer
des Evangelii abgab, und kleine Ver—

ſamlungen hielt; allein daraus entſtund

ein andres Ubel, das groſer war als
dasjenige was man zu vermeiden ſuch—

te. Es verſamlete ſich auf ſolche
Weife allerhand muſſiges Geſindel, und
mgab, unter dem Schein Betſtunden
imn halten, Anlas zu allerhand Schwer

mereien

»Doetor Spener.



4) Mangel
der allzu—

langen Pre
digten.
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mereien und Unordnungen im burger—
lichen Leben. Es iſt alſo bey ſolchen
Dingen eine groſe Behutſamkeit von—
nothen, wenn man des guten Zwecks
nicht verfehlen und aus Eiter das
Chriſtenthum zu befordern nicht die ge—

meine Ordnung ſtoren will. Mich
wundert, daß in unſren meiſten Kirchen
die lobliche Gewohnheit abgekommen
iſt, ein Capitel in der Bibel zu leſen
und ſolches gleichſam Geſprachsweiſe
in der Gemeine auszulegen, wie ſol—
ches uuter den erſten Chriſten ge—
brauchlich war.

28.
Jch komme auf den vierdten Feh—

ler bey der offentlichen Lehrart, dieſer
betrift die lange Predigten, womit
man eine grofe Gemeinde aufzuhalten
pflegt. Hierbey ſind viele Umſtande
zu erwegen. Vielerley Menſchen ſind

auuch auf vielerley Art, ſowohl nach de—
nen Leibes-und Gemuths-Kraften, als
nach ihren Abſichten und hauslichen
Umſtanden von einander unterſchieden.
Viele ſtehen in dem irrigen Wahn, es
ſey eine Art des Gottes-Dienſtes,

wenn
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wenn man hier der Natur, der Ord—
nung und dem Wohlſtand Gewalt
that, und ſich zwange zwey bis drey
Stunde lang in einem gemauerten gro—
ſen Gebaude zu ſitzen, und einer Pre—
digt mit beyzuwohnen, auf welche man
doch ſelten ſo viel Aufmerckſamkeit
ſchlagt und ſchlagen kan, als eine wah
re Andacht nnd Erbauung ſolches er—
fordern. Ein krancklicher Leib, die
Zufalle einer ſchwachlichen Natur, die
hausliche Beſorgung von Kinder und
Geſinde, vorfallende unaufſchiebliche
Geſchafte und andre dergleichen Um—
ſtande mehr, mogen darunter leiden,
wie ſie wollen. Man laugnet das
Verdienſt guter Werk und meynet doch
gleichwohl hier durch ſolches auſerliche

gezwungene Weſen GOtt zu dienen.
Man kan, pflegt man hierauf

einzuwerfen, in den Comodien und
bey luſtigen Geſellſchaften ſo lange
ſitzen, warum nicht auch in einer Kir—
che? allein dieſe Dinge ſolte man billig
nicht mit einander vergleichen. Die
Vorwurffe ſind nach ihrer Natur und
Wirkung allzu ſehr von einandor un—
terſchieden. Aus den Schauſpielen

E gehet
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gehet man wenn man will, in der Kir—
che aber nothiget einen der Wohlſtand
zu bleiben bis der Lehrer fertig iſt. Er
mag ſo elendigZeug predigen als er will.
Man wird mir hier noch eine Anmer—
kung zu gut halten. Jch habe gefun—
den daß unſre lebloſeſte Prediger ge—
meiniglich auch diejenige und, die am
langſten predigen. Jhre Worte ſche inen
uns einzuſchlummern; ſie dehnen ſolche

nach ihrem Silben-Maas ſo lang aus—
einander, daß eine gelauffige Zunge
noch immer ein halbdutzend andre dar—
zwiſchen ſetzen konte. Sie laſſen ſichs
recht ſauer werden, um ſolche heraus
zubringen; Man ſiehet es ihnen an,
man hat Mitleiden mit ihnen; Man
meynet daß man ihnen helfen muſte:
Man hoffet auf das Ende ihrer Rede:
Allein ſie wollen ihrem Amt. ein Genu
gen thun; ſie peinigen ſich, ſo lang zu
reden, und die Gemeinde, ſie ſo lang

zu horen.

S. 29.
Es iſt funftens ein Fehler, und zwar

νber Eibau, ein Hauptfehler, wenn ein Prediger
in ſeinem Vortrag ſich nicht nach dem

Zu
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Zuſtand und nach denen allgemeinen
Begriffen ſeiner Zuhorer richtet; ſon
dern ganz zur Unzeit mit ſeiner Gelehr—
ſamkeit ſich ſuchet hervor zu thun. Die
Kirche ſoll kein eitler Schauplatz ſein,
ſich horen zu laſſen, ſondern ein GOtt
geheiligter Ort zu erbauen, zu ermah—
nen und zu beſtrafen, wo es nothig iſt:;
mithin nicht ſich, ſondern Chriſtum zu
verkundigen. (a) Wie muß nicht hier
ofters der arme Grund-Text, die An—
tiquitat, die Critick, die Meynung von
dieſem und jenem Gelehrten herhailten?

O fur wahr! hier muß den guten Leu—
ten bange werden, welche ſo viele Din—

ge horen, davon ſie kein Wort verſte—
hen koönnen, und die gleichwohl
der Lehrer mit zum ſeligmachenden
Glauben rechnet. Doch die meiſten
troſten ſich damit, daß es der Hr.
Pfarherr verſtehet, und daß er
ihr Seelſorger iſt; weil ſie nun

imnmplicite mit dem Hr. Pfarherr einer—
ley Religion haben, ſo kommen ſie

auch mit ihm in den Himmel. Er hat den
Verſtand fur ſie, und ſie den Genuß
mit ihm. Man verzeihe mir dieſes
kleine Geſpotte. Die Thorheiten ha

E2 ben



6) Mangel
der Fried—
ſertigkeit.
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ben ſo etwas albernes daß man ihrer zu
weilen ſpotten muß.

(a) 2 Cor. 4.

d. z0o.
Es iſt ſechſtens ein Fehler und zwar

von den ſchlimſten Folgen, wann ein
Lehrer in ſeinem Vortrag, allerhand
Streitfragen mit auf die Canzel brin—
get, und daruber mit groſer Heftig—
keit und unerbaulichen Hitze auf die
Ketzer ſchilt. Dann wie ich ſolches
bereits unter dem Artickel von der ca—
techetiſchen Lehrart erinnert habe, ſo
ſtreuet er dadurch den Saamen der
Feindſeligkeit, des Haders und der
Zwietracht aus; ſeine Zuhorer werden
dadurch ofters auf ganz unſchuldige
Leute mit Haß und Grim verbittert,
wo nicht gar ſelbſt in ihren eignen Be
griffen verwirrt und von der Einfalt
des Glaubens, ſo wohl als von dem
heiligen Band der Liebe abgezogen;
So viel iſt gewiß, daß beydes die
chriſtliche Religion als die Ruhe der
burgerlichen Geſellſchaft darunter lei—
den. Eine chriſtliche Obrigkeit iſt des
wegen verbunden, allen dieſen Reli—
gions-Zankern und Meynungs Cra

mern,
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mern, welche den Glauben nur in das
Gehirn ſetzen, und dem Herzen entzie—
hen, mit Ernſt zu begegnen und ihnen
als Friedens-Stohrern die Canzeln zu

verbieten. Dieſe Leute ſind die rechte
Lermen-Blaſer und Aufwiegler in ei—
nem Staat: ſie reden von nichts als von
Wahrheit, und vonGlauben, und eifern
darum als ob ſie Gott allein zuStadhal
tern ſeines Volks und zu unfehlbaren
Schieds-Richtern ſeiner Geheimniſſe
beſtellet habe. Das ſchlimſte iſt, daß
ihre Wiederſacher ſich eben dieſer
Rechte anmaſſen, und daß alſo unter
dieſen zankiſchen Hauffen nimmer kein
Friede und keine Ruhe zu hoffen iſt.
Soll demnach in einem Staat die Ein—
tracht bey der einzigen wahren Reli—
gion erhalten werden, ſo muß man die
ſem Ubel mit aller Macht wehren und
bey der Freiſtellung der Gewiſſen kei—
nem Geiſtlichen verſtatten, durch ſeine
Streitfragen die Gemeine zu verwir—

ren. Dann ob es wohl zu weilen
nothig ſein mogte, die Leute gegen ge—
wiſſe gefahrliche Jrrthumer in der Re—
ligion zu warnen, ſo muß dieſes doch
jederzeit mit einer ſolchen Sanftmuth

E3 und
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und mit ſolcher Behutſamkeit geſche—
hen, daß auf keinerley Weiſe die Liebe
des Nechſten und der Friede, darun—
ter leide. Man kan von der Sache
reden und der Menſchen ſchonen. Zu—
mahl da dieſe ihren Satzen immer ei—
ne andere Auslegung geben als ihre
Gegner. Paulus ermahnet deswegen
nicht mit Unverſtand zu eiffern (a) die

Gewiſſen nicht zu verwirren und die
Schwachen im Glauben aufzunehmen
(b) ia ſo gar ihnen nachzugeben, um
ihnen nicht anſtoßig zu ſein. (c) Gre
gorius Nazianzenus beſtraft die zan
ckiſchen Geiſtlichen, in ſeiner beſon—
ders daruber gehaltenen Rede de mo—-
deratione in diſputationibus ſervanda
mit derben Worten; dann es war
ſchon zu ſeiner Zeit die Kirche wegen
den Zanckereyen der Geiſtlichen in ei
nem gar betrubten Zuſtand. Endlich
giebt er die Lehre, daß man einen ir—
renden nicht anders als mit Glimpf
und Freundlichkeit zu recht weiſen, ſelbſt
aber ſeine eigne Schwachheiten wohl
erkennen moge. Es gehoret darzuein
uberaus erfahrnes und zerknirſchtes
Gemuth, bevor man andre ihrer Gott

loſigkeit
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loſigkeit halben verdamme. „Du
„biſt ein Ebenbild Gottes, ſagt er

„und redeſt auch mit einem ſolchen
„Ebenbild. Du wirſt das Urtheil
„uber dich muſſen hergehen laſſen,
„der du andre urtheileſt und richteſt.
„Ermahne, ſtrafe, bitte, bey der An—
„wendung der Geneſungs-Mittel,
„beſinne dich daß du ein Junger Chri
„ſti biſt: Er war ſanftmuthig und von
„Herzen demuthig und trug unſre
„Schwachheiten.

(a) Rom.i11,2. (b) Rom. 14. 1. (c) Cor.

B. 9. E 4 g. z1.
Dieſe ganze Rede verdienet hier eine Stelle:
Jllud ſaltem tibi impera lauten unter andern
ſeine Worte, ut iratrem nan condemnes, vee
timiditati unpietatis/ nomen imponas, nec
temere ac præcipiti judicio ceum condemnes,
aut ſalutem ejus pro desperata habens disce-
das, qui animi facilitatem ac morum ſua-
vitatem profiteris. Quin potius hie humi-
lem te præbe, dum licet; hic nullo cum tue
detrimento ftatrem tibi antepone, ubi con-
demnate contemnere, nihil aliud eſt. quam
a Chriſto, ac ſola ſpe, ejicere, atque ex-

turbare, occuliumque triticum, quidem
triuceum fortaſſe te præſtantiusſ una eum 2i-
zaniis exſcindere. Hanc rationem tene, ut
partun illum corrigas, idque leniter hu-
mane, nan ut hoſts; partim te ipſum ac
tuam infirmitatem agnostas.  Multum

dmiu



72 Erſte Betrachtung,

h. 31.
Aus allen dieſem erhellet von ſicheg ſelbſt, wie ein geiſtlicher Lehrer be—

Lebrer be. ſchaffen ſein muß, wenn er anders ſei—
ſchaffenſein ſon. nem Amt und Beruf ein Genuge thun

ſoll. Jch will noch dazu die Worte Pauli
ſetzen. Diejenige, welche die Sa—
che angehet, werden ſolche doch muſſen

gelten laſſen? „Wer ein Biſchofs—
„Anmnt begehret, ſagt dieſer groſe Leh—

rer, (a) der begehret etwas gutes:;
„allein er muß unſtraflich ſein; er
„muß den Ehſtand mit Keuſchheit
„fuhren, und nur eines Weibes Mann

„ſein;

diuque ante verſandus atque eontorquendus
eſt animus, multa ferenda, quam ut alium
impietatis damnemus: Non idem eſt ſtirpem,
aut brevem quendam caducum flotem
evellere, atque hominem exſeindere. Imago
Dei es? imaginem quoque Dei alloque.
ris. Judicium quoque ſubibis, qui judicas,

quidem alienum ſervum judicas, quem
alius moderatur. Sic fratrem tuum explora,
quaſi ipſe ad eandem menſuram experdendus.
Quo circa, ne cito ac iemerè membrum ſeces
ac projicias, cum incertum ſit, an hae ra-
tione. partes quoque ſanæ perniciem aliquam
contracturæ fint. Verum atgue, inorepa
obſeera. Habes medicinæ regulam. Chriſti
discipulus es, mitis ac benigni, qui noſtras
inſirmitates portavit.
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ſein; er muß nichtern, maßig, be—
ſcheiden, gaſtfrei und beſonders zum

„Lehren geſchickt ſein. Er muß kein
»„Trunckenbold, kein Balger, kein
„Waucherer ſein, er muß die Billig—
„keit lieben, allen Zwiſt und allen
„Geitz, meiden. Er muß ſein Haus—
„weſen in Ordnung halten, ſeine Kin—
„der, wenn er welche hat, zum Ge—
„horſam und zu aller moglichen Er—
„barkeit erziehen. Dann wie will ei—
»ner der Kirche Gottes vorſtehen, der
„ſein eigen Haus nicht in Ordnung
„halten kan? Er muß nicht aus Ei—
„telkeit getrieben, einen Neuling ab—

geben, um ſich vor andern einen
„Namen zu machen und Urſache zu
„Laſterungen und Verlaumdungen
„geben. Die ubrige Diener der
Kirchen, die unter einem Biſchof, als
ihrem Haupt ſtehen, ſollen eben ſo be—
ſchaffen ſein. Paulus erfordert dieſe
Lugenden von geiſtlichen Perſonen
insbeſondere deswegen, damit ſie ſich
ihrer Gemeine ſelbſt zum Vorbild ei—
nes heiligen und tugendhaften Wan—
dels darſtellen ſollen, auf daß man ih
nen nichts vorwerffen noch boſes von

Es ihnen
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ihnen redenkonne. Tit.,7. Als wo
durch alle Erbauung und alles Ver—
trauen in einer Gemeinde niedergerif—
ſen wird. Es iſt die beſte Predigt ein
Stein des Anſtoſes und des Aergerniſ—
ſes, wenn man anders thut, als lehret.

Nein, ein wahrer Lehrer muß mit Pau
lo ſagen konnen, was ihr an mir ge—
ſehen und gehoret habt, das thut. Phil.

4, 9. Wandelt, wie ihr uns habt
zum Vorbild. Phil. 3, 17. Er muß
ſeiner Gemeine zu einem Muſter die
nen, im Wort, im Wandel, in der
Liebe, in dem Geiſt, in der Zucht und
in dem Glauben. 1Tim. 4, 12. Ferner
„Ein Knecht des HErrn ſagt Paulus
„weiter, muß nicht zankiſch ſondern
„freundlich ſein, gegen jederman. eJac.

2,16. Er ſoll dabey ſich gerne
„weiſen laſſen und mit Gedult das
„Unrecht ertragen; die aber von der
„Wahrheit abweichen, ſoll er mit
„Saanftmuth zurecht weiſen, und er—
„Wwarten, ob ihnen GOtt die Augen
„erofnen werde, ſolche einzuſehen.
„Hingegen ſoll er der Gerechtigkeit,
„dem Glauben, der Liebe und dem

Frieden nachjagen, mit allen denen
die
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„die den HErrn mit aufrichtigen
„Herzen anrufen. Jſt es moglich,
daß wir die Lehre des Evangelii einem

guten Theil ſolcher Leute uberlaſſen,
welche ſchnurſtracks gegen alle dieſe
apoſtoliſche Regeln handeln und die

dabey ſich einbilden, ſie machten es gar
fein, wann ſie um die Ehre ihre Satze
zu behaupten, die Menſchen unter ein—
ander aufwiegeln und den gemeinen
Frieden ſtoren.

(a.)m Tim. 3, 2.

K. 32.
Wer ſolte denken, daß um ein ſo von deſſenbeſchwerliches und muhſeliges Amt ſo Beruf.

viele Menſchen lauffen, rennen, ſpen—
diren; ja gar ſich Weiber aufplacken
lieſen, nur um eine Pfarre zu erhalten.
kO furwahr, die Sachen ſind hier
kaum glaublich; unſelige Erfahrung!
die uns davon uberzeuget! Was kon—
nen dergleichen Leute fur Apoſtel und
Lehrer der gottlichen Wahrheiten ab—
geben, da ſie nicht zur rechten Thure
in den Schafſtall ſteigen, ſondern als
Diebe und Morder, deren Stimme die
Schafe nicht kennen. Joh. 1o,5. Sie

ſind unnutze Schwatzer und Verfuh—

rer
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unn rer 1Tim. 1,4. welchr allerhand Fra—
ſiunu
f I

gen aufbringen, mehr dann Beſſerung
zu GOTCJT im Glauben, welche der
Schrift Meiſter ſein wollen und doch
nicht verſtehen, was ſie ſagen oder ſe—
tzen. 2 Tim. 2, 14. Wie wollen derJ gleichen welche nicht Gei—
ſtes Beruf haben, Fruchte des Geiſtes
eigen? Wie ſollen ſie dasjenige an—

dern lehren was ſie ſelbſt nicht wiſſen?
Unnutze Fragen, lappiſches Schul—
Gezanke, ſeichte Auslegungen, todte
Ermahnungen: mit einem Wort
muhſam zuſammen geſtudirte Predig
en, die ihnen ofters ſo ſauer ankom

T

J

men herzuſagen, als andern, ſie anzu—

horen. Sehet, das ſind gemeiniglich
die Eigenſchaften von dergleichen un
berufenen, und ſich ſelbſt in die geiſt—
iche Aemter eindringenden Lehrer,

welche Paulus deswegen fur ſolche
Keute halt die zerruttte Sinnen ha—
en und der Wahrheit beraubet ſind,

weil ſie meynen Gottſeligkeit ſey ein
Gewerbe. 1 Tim. 6, 3. Sie trotzen
mit ſtolzer Verwegenheit auf ihren

eiſtlicthen Beruf, da es doch insge—
mein dawit ſehr fleiſchlich herzugehen

pfleget,
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pfleget. Sie halten auf ihre Sonn—
und Feyertage, auf ihre Neumonden,

auf ihr fleiſchliihes Eſſen und Trin—
cken, auf ihre Ceremonien; von dem
Leben aber, dus aus GOTd iſt, wiſſen
ſie nichts. Wie ſie alſo keinen apoſto—
liſchen. Beruf haben, ſo ſiehet man
auch bey ihnen und bey ihren Gemein—
den keine apoſtoliſche Fruchte: Es iſt
ein armes, ſchlummerndes, wo nicht
gar todtes Chriſtenthum; Die
Heiligen haben abgenommen und der
Frommen ſind wenig mehr im Lan—
de. (a) Die Gaben des Geiſtes, die
vor dieſem den eigentlichen Beruf der
Apoſtel und Lehrer des Evangelii aus
machten, ſind gleichſam wie aus der
Kirche verſchwunden. Wie wenig
unſerer Geiſtlichen haben noch etwas
von dem Geiſt der Weisheit und der
Erkentnis, der aus GOtt iſt? wie we—
nig konnen weiſſagen und die Geiſter
prufen? die Gaben Wunder zu thun
und geſund zu machen, findet ſich gar
nicht mehr. Die Gaben in andern
Sprachen zu reden mogen einige wohl
haben, allein ſie muſſen ſolche lernen
mit vieler Muh und langer Weile:;

Mit
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Mit einem Wort, der apoſtoliſche Be—
ruf, wie ſolchen Paulus in ſeiner 12.
Epiſtel an die Corinther beſchreibet,
hat mit ſamt den apoliſchen Gaben ein
Ende. Wie hoch haben es unterdeſſen
diejenige vor GOtt und der Welt zu
verantworten, welche die Kirchen-Aem—
ter vergeben und darzu ofters die nichts—
wurdigſte Creaturen gebrauchen?
Sie ſind mit Schuld an dem jammer—
lichen Verfall der Kirche und an dem
Verderben des gemeinen Weſens, deſ
ſen Wohlfahrt inich vornamlich auf die
gute Sitten des Volks grundet, die
durch nichts beſſer als durch die Reli—
gion den Menſchen konnen beygebracht
werden.

(a) yſ. 122.

g. 33,
von den Die ſicherſte Mittel tuchtige geiſt—

geiſtlichen liche Lehrer zu beſtellen, durften wohl
Semina- dieſe ſein. Erſtlich, daß man nicht
rliis.

ohne betrachlichen Unterſcheid alle und
jede junge Leute geiſtlich ſtudiren lies,
ſondern zu forderſt ihre Gaben, durch
die Vorgeſezte der Kirche, wohl pruf—
te, ob ſie ſich auch zum Lehramt beſſer

als
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als zu einem Handwerk ſchicken mog—
ten. Zu dem Ende muſten beſondere
theologiſche Pflanz-Schulen, oder ſo
genante Seminarien angeleget werden,
wo man die ſtudirende Jugend zu den
geiſtlichen Bedienungen ausſonderte,
ſowohl auf ihre Gemuths-Neigungen
und ihren Wandel, als auf ihre Fort—
gange in den Wiſſenſchaft.en genau
acht gabe, und ſie nicht ehender zum
Dienſt der Kirche gebrauchte, als bis
man ſattſam uberzeugt war, daß ſie
die darzu gehorige Eigenſchaften beſiz—
ten. Alſo wurden die Canditaten in
der erſten Kirche nicht nur examiniret,
ob ſie im H. Evangelio und den apoſto—
liſchen Schriften grundlich erfahren,
ſondern ob ſie auch im Glauben ſelbſt
unverfalſcht und in ihrem Wandel un—
ſtraflich waren, als woruber inſonder—
heit das Zeugnis des Volks angenom—
men wurde, weil es von ihren Gaben
ſowohl als von ihrer Auffuhrung am
beſten urtheilen konte.

g. 34.
»keſe hieruber Gottfr. Arnold Abbildung der

erſten Chriſten. L. iIl. C..und 8 von der
Wahl und Berufung der Lehrer in den erſten

Gemei—
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gh. 34.

nähereGe- Zum zwenyten ſolten die junge an—
legenheit gehende Geiſtlichen, ehe ſie zu einem
zur Pru—J fung der wircklichen geiſtlichen Hirtenamt ge—

J
jungen langten, durch Handreichung geiſtlicher
Geiſtlichen Dienſten, Beſorgung der Armen und

Krancken, Kinder-Lehren, Zwiſchen—
Predigten, Beyſtand bey den Ster—
benden und dergleichen Uebungen, zu
dem Lehramt ſich geſchickt und tuchtig
machen. Der beruhmte Erz-Biſchof
von Cambray, Hr. von Fenelon, wohn
te ſelbſt denen Uebungen derCandidaten
mit bey, und konte keiner in ſeinemKirch—
ſpiel zu einem prieſterlichen Amt gelan
gen, den er wenigſtens nicht funfmahl
geſehen und geprufet hatte. Er
lies dieſelbe wochentlich einmahl zu—
ſammen kommen, und unterrichtete ſie
ſelbſt in den Grund-Lehren des chriſt—

lichen Glaubens. Ein jeder dorfte
ihm ſeinen Zweifel erofnen. Er horte
ſie nicht allein geduldig an, ſondern
beantwortete auch mit einer naturli—
chen Leutſeligkeit ihre Einwurfe und

ihre
Gemeinden. It Hr Pertſchens Kirchen-Hiſto
rie lII. und III. Jahrhundert von der Hie
rarchie.
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ihre Fragen. Er lies darinn ſich nach
eines jeden Fahigkeit herunter, er gieng
ſelbſt in ihre Gedanken ein und ſuchte ih
nen eine gewiſſe Starcke zu geben, damit
er alles bey ihnen auf ſichere Grund—
Lehren ſezte. FJuhrwar ein nachah—
mungswurdiges Exempel.

g. 35.
Drittens, daß bey ereignenden le- dieſe ſollen

tigen Stellen ſich keiner ſelbſt darum dnn
hbewerben, oder in ein geiſtliches Amt aemter
eindringen, ſondern den ordentlichen dringen.
Beruf erwarten muſte. Dann wie die
Gottſeligkeit kein Gewerbe oder Hand
thierung iſt, alſo ziemet es ſich auch
keineswegs, daß man darnach, wie um

einen weltlichen Brod-Dienſt rennet
und lauffet. Lehren, Predigen und
die Menſchen zur Erkentnis Gottes zu
bringen, iſt keine mechaniſche Kunſt,
welche man vermittelſt gewiſſer Hand
griffe und anhaltender Arbeit lernet.
Es gehoret darzu ein innerlicher Be
ruf des Geiſtes, der ſich durch auſer—
liche Merckmale und durch denganzen

F Lebens
eLeben des Hr. von Fenelon, vor deſſen geiſtl.

Schriften p. 89.
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Lebens-Wandel offenbaret, wie wir
davon unter dem vorhergehenden ſ. 17.
gehandelt haben. Nach dieſen Kenn
zeichen ſoll man die Leute zu den Kir—
chen-Aemter wehlen, und nicht nach—
dem ſie die Einnahmen davon nothig
haben, um zu leben. GEs gilt hier
darum, ein Amt und nicht einen Mann zu
verſorgen, der auch anderwerts ſein
Brod finden kan.

J

g. 36.
wie der Das ſicherſte Mittel einen zum
Zuits ve gehramt zu berufen, iſt die Wahl einer

ſicherſen ganzen Gemeinde; wie ſolche Ge—
vorzuneh wohnheit auch in der erſten Kirche ub—
men. llich war: ſolche grundet ſich nicht al—

lun

lein auf die naturliche Billigkeit, ſon—

i
dern beuget zugleich auch vielen Un—

f

ordnungen vor. Es iſt billig, daß eine
Gemeinde ſich denjenigen zum Lehrer
erkieſet, zu welchem ſie das meiſte

J

Vertrauen hat. So viele Menſchen,
werden nicht leicht ſich zugleich verei—
nigen aus Neben-Abſichten jemand eine
Pfarre zu ubertragen. Die Art ei—
ne ſolche Wahl vorzunehmen war kurz
lich dieſe. Man verkundigte der Ge—

meint

fiji

unjt i
41Je r

III
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meinde, daß ſie die ledige Prieſter—
Stelle mit einem von denen ihr be—
kanten Candidaten wieder beſetzen und
darzu denjenigen erkieſen ſolten, zu
welchem ſie das meiſte Vertrauen hat—

te. Man ſendet darauf einem jeden
Haus-Vater einen Zettel ins Haus,
worauf die Nahmen der im Vorſchlag
gekommenen Canditaten gezeichnet ſte—
hen; der Haus-Vater unterſtreicht
darauf den Nahmen desjenigen, dem
er ſeine Stimme giebt, und ſetzet den
Seinigen darunter. Wer nun auf
dieſe Weiſe die meiſten Stimmen be—
kommt, der wird den Aelteſten oder
dem Kirchen-Rath vorgeſtellet, der ſich

ſeines Thuns und Weſens genau er—
kundiget; und im Fall keine erhebliche
Urſachen gefunden werden, ſolchen von
dem Amt auszuſchlieſen, ſo wird der
Gemeinde willfahret, und der von ihr
gewehlte Geiſtliche zum offentlichen

Lehrer und Prediger eingeſegnet. Daß
es in der erſten Kirche auch ſo gehal—
ten wurde ſolches erhellet aus allen
Nachrichten der Alt-Vater. Cypria
nus in ſeinen Epiſt. 38. zo und 67
handelt davon ausdrucklich. Die Bi—

2 ſchoffe
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ſchoffe ſchlugen die Canditaten vor, und
die Gemeinde wehlte ſolche; die Ordi—
nation aber geſchah nicht anders, als
nach vorhergegangener genugſamen

Prufung. Es iſt wahr, daß die
cWahl ofters von dem Volk mit groſer
Unordnung und mehr im Tumult, wie
man damahls auch die Kayſer zu weh—
len pflegte, vorgieng. Dieſes geſchah
inſonderheit in dem vierdten Jahr—
hundert, da die Herrſchſucht und
der Hochmuth der Geiſtlichen ſich
weltlicher Ehre und Hoheit anmaſete,
und der Lermen des Pobels die Hei—
ligkeit des Biſchoſs durch ein wildes
Bivat vergotterte, welches dieſen Leu
ten ſo ſus in den Ohren ſchallete, daß ſie
darauf dem Volk glauben machten
Vox populi ſen ſo viel als Vox Dei.
Der beruhmte Hr. Geh. R. Bohmer
hat daruber eine eigne diſſertat. de in.
juſta vocatione facta ad clamorem pop.
geſchrieben, imgleichen Ferrarius de ve-
terum acclamationib. plauſib. Auf
dieſe Weiſe geſchiehet alſo in Erman
gelung eines naheren gottlichen Berufs
die Ernennung zum Lehr-und Predig—
Amt am ſicherſten durch die ganze Ge

meinde
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meinde dergeſtalt, daß dieſe wehlet, die
Aelteſte und Biſchoffe die Wahl pru—
fen und die Obrigkeit ſolche beſtatti—
get. Dieſe Wahl, Examinirung, Or—
dinirung und Beſtattigung, iſt auch den
canoniſchen Rechten ſelbſt gemas. So
ſehr man auch darwieder in der Kirche

Jhandelt, da man den Leuten, aus bi—

ſchofflicher oder obrigkeitlicher Macht, J
J

J

ſ

ſolche Lehrer und Vorſteher, aufnothi— J
get wieder welche ſie den groſten Wie— J

derwillen oder die auſerſte Verachtung
heegenzalſo daß unter ihnen weder Ver— ll

trauen, noch Liebe, noch Erbauung ſtatt
finden kan. Vor allen Dingen aber
muß man darauf ſehen, daß man kei—
ne Miethlinge und gottloſe Manner,

wie es ein beruhmter Theoloqus wohl
erinnert, in ein offentliches Lehr- Amt

Naufnehme, weil ſie doch nur den
geiſtlihen Stand vor der ganzen

Welt zu Schanden machen, und ihm
diejenige Kraft und Wurdigkeit be—
nehmen, die zu einem ſo wichtigen
Anmt nothwendig erfordert werden,

wann es anders Frucht bringen ſoll.

F 3 Zura Hr. D Fieſeniut in ſeiner Diſſertat. inaug.
de prudentia paſtorali.
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Zur Unterhaltung derjenigen Candi—
daten, welche bedurftig waren, konte
man etwas gewiſſes von den Kirchen
Gefallen jahrlich auswerffen, die Ver—
mogende aber konten dieſer Zubuſe
entbehren. Uberhaupt konten ſie un—

terdeſſen, bis ſie zu einem wirklichen
Kirchenamt gelangten, auch andrenGe—
ſchaften abwartẽ nnd mit Schreiben und
Kinder unterrichten ihre Nothdurft be—
ſorgen, theils auch ſonſt ein anſtandiges
Handwerck treiben; Jch ſage anſtan—
dig, denn alle Handwercke und Ver—
richtung ſchicken ſich nicht fur einen
Geiſtlichen. Jnzwiſchen aber muſſen
ſich dieſe Leute gleichwohl ſo gut ſie
konnen zu nahren ſuchen, wann ſie kei—
ne Mittel fur ſich haben, wie ſolches
die Aponel und Junger Chriſti, her—
nach auch die Aelteſten und Lehrer ſelbſt

thaten; damit ſie, der Gemeinde nicht
zur Laſt fallen mogten. Wo geiſtliche
Seminaria und Cloſter eingefuhret
ſind, da finden allenfalls dieſe Leute
am ſicherſten ihren zulanglichen Unter
halt, wie wir davon in der vierten Be—
trachtung mit mehrerm handeln wer—
den. Die fernerweitige Beforderung

zu
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zu denen hohern Kirchen-Aemtern,
waren dem Kirchen-Rath, oder dem
biſchoflichen Regiment, nach der Ver—
faſſung eines jeden Landes, zu uber—
laſſen; und war dabey mit nichten auf
die Reyhe, nachdem einer in das Lehr—
Amt gekommen, ſondern nach der Tuch

J

tigkeit des Lehrers, auf die Gaben des ſ

J

haften Wandels fur ſich hat, zu ſehen.

ſn

Geiſtes, und nachdem derſelbe den
Ruhm eines gottſeligen und untadel— J

g. 37.
Laſſet uns demnach den offentlichen

Gottes-Dienſt von allem Aberglauben dieſer Be—
und heuchleriſchen Grimaſſen reinigen, krachtung.

Laſſet uns alles wealaſſen was zu albern
unrichtigen Begriffen Anlas geben, der
Erbauung ſchaden und dem Frieden
nachtheilig ſein kan. Man beſetze zu
dem Ende die Lehr-Stuhle mit from—
men und friedfertigen Geiſtlichen, und
wo man dieſe nicht findet, ſo verbiete
man doch wenigſtens die ſchadliche
Zankereien und ſchaffe die Misbrauche
ab. Veor allen Dingen aber dringe
man auf das weſenliche im Chriſten-

F 4 thum,
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thum, namlich auf den Glauben, der
in den Werken thatig iſt, nach der
Vorſchrift unſers einzigen Haupts und
Lehrers JEſu Chriſti und ſeiner Apo
ſtel; ſo wird deſſen Reich hurtig her—
geſtellet und die wahre Kirche unter
ieinen Glaubigen, mit unuberwindli—
cher Macht, im Frieden und im See—
gen wieder aufgerichtet werden.



D
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Zweyte Betrachtung,
Von dem auſerlichen Kirchen

Staat in Anſehung der
Ceremonien.

S. 1.
J

nl
aſſet uns nun unſre Betrach- Vonden

Vn remonien wenden. DieſeRu tungen auf die Kirchen-Ce— Kirchen—
Ceremo

Ceremonien ſind nichts an—
ders als auſerliche Handlungen und

»Gebehrden, mit welchen man gewiſſe
Begriffe von GOtt und die Art ihn
u verehren verknupfet. Sie ſind alſo
nichts weſentliches, ſondern ſie beziehen
ſich nur auf dasjenige was ſie anzeigen

55 oder
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oder bedeuten ſollen. Der Herr Abt
Mosheim, verſtehet darunter alle die—
jenige Gebrauche welche theils bey
dem Gottes-Dienſt zur Ordnung, der
Zierde und des Glanzes halber ublich
ſind; theils aber auſſer dieſem Dienſt
zu einer geziemenden Wohlanſtandig
keit und zum Ausdruck der Frommig
keit nothig zu ſein ſcheinen. Haben
die Misbrauche in der Lehre und bey
den Lehrern ſehr uberhand genommen,
ſo haben die Ceremonien ſchier alles
gar verdorben. Hier hat das Hey—
denthum mit dem Judenthum ſich ver—
einiget, um das Chriſtenthum zu ver—
wirren. Hier hat der Aberglauben,
der Hochmuth, und der Eigennutz
Dinge eingefuhret, die von dem wah—
ren und einfaltigen Sinn des Evange
lii ſo weit unterſchieden ſind, als Licht
und Finſternis.

Es

Cæremoniarum ſaerarum nomine omnia illa
inſtituta intelliguntur; quæ dirino cultui,
vel ordinis vel ornatus ſplendoris eauſla
adjunguntur. vel etiam extra hune cultum
ad religionis decus tutandam pietatem de-
clarandam neceſſaria videntur. Mosb. Inj-
ſtitut. hiſt, chrr C. IVap. 368.
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Es iſt gewiß daß durch die Zukunft
Chriſti ins Fleiſch mit einmal aller
ceremonialiſcher Gottes-Dienſt iſt auf

gehoben worden. Dieſes bezeuget der
Zuſammenhang der ganzen H. Schrift
beſonders. Jer. 31, 31. Dan. 9, 27.
Joh. 4, 23. Ap. Geſ. 10, 34. Eph.
2, 11. Hebr. 8,4. Gal. 5,1. Er
hat mit einem Opfer in Ewigkeit vol—
lendet alle die geheiliget werden Hebr.
10, 14. alles komt jezt blos allein
darauf an, daß wir uns ſelbſt und
unſre Leiber begeben zum Opfer, das
da lebendig, heilig und GOtt wohlge—
fallig ſey. Hierinnen allein ſoll unſer
vernunftiger Gottes-Dienſt beſte—
hen. (a) Wer nun GOttes Wort in
Ehren halt, der thut den rechten Got—
tes-Dienſt. (b)

G Rom. 12,1. ()Ehr.a, 15.

Alle Vorbilder, alle Schattenwer—
fe, alle Ceremonien haben aufgeho—
ret. Brandopfer und Sundopfer
gefallen mir nicht, ſprach der HErrz (a)
darum kam Chriſtus, nicht mit auſer—
lichen Gebehrden und Geprangen,
ſondern wie von ihm geſchrieben ſtehet,

den

S
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den Willen Gottes zu thun, und uns,
da wir ſonſt Knechte der Sunde wa
ren, und im knechtiſchen Geiſt unter
durftigen Satzungen gefangen la—
gen, (b) von dem Dienſt des vergang
lichen Weſens in die herrliche Freiheit
der Kinder Gottes zu verſetzen. (c)
Dieſe Freyheit iſt gleichſam der Grund
von der ganzen unſichtbaren Kirche,
die auf Chriſtum und ſeine Gemeinde
gebauet iſt, in dem Bund des neuen
Teſtaments. Dann ſo lang wir noch
an irrdiſchen Satzungen und auſerli—
chen Ceremonien kleben, ſind wir noch
alt teſtamentiſch, und leben nach
fleiſchlicher Weiſe. Die wahrhafte
innerliche Befreiung von dem Geſetz
der Sunde und des Todtes, ſagt
Gottfr. Arnold, iſt ein Geheim-—
nis, das denen von der Erden erkauf—
ten geſchencket wird, welche durch alle
Machten der Finſternis in und mit
Chriſto tapfer durchkampfen, und in
wendig ganz frey werden von aller

Herr

»Siehe deſſen Kirchen und Ketzer Hiſtorie T.
III.p. 398. Schafhanſ. Edit.
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Herrſchaft ihrer ſelbſt und aller Crea—
tur.

(a) Jer. 6S,20. (b) rCor.7, 23, Gal.4,9.
Col.2, 20. (c) Rom. 8, 21. Gal. 4/31.
1Cor 10, 29. Jac. 2, 12.

g. 2.
Chriſtus hat alſo nicht allein den Chriſtur

ceremonialiſchen Gottes- Dienſt abge hat den es
ſchaft, ſondern auch keine neue Cere- ungn
monien dargegen eingefuhret. Er hat tes Dienſt
uns von allem Zwang eitler Menſchen abgeſchaft.
Satzungen befreiet. Wir ſind unter
dem Gnaden-Reich dieſes huldreichen
Koniges zu nichts mehr verbunden als
das ewige Geſetz der Liebe zu erfullen,
welches alle Pflichten des menſchlichen
Lebens unter ſich begreift. Hat GOtt
ehemahls denen Jſraeliten wegen ihren
rohen und abgottiſchen Sitten die
Opfer und einen ceremonialiſchen Got
tes-Dienſt anzuſtellen befohlen, um ſie
dadurch vor dem ganzlichen Abfall,
und der Abgotterey zu bewahren, ſo
gilt jetzo in Chriſto weder Beſchnei—
dung noch Vorhaut mehr, ſondern eine
neue Creatur Gal. 6, 15. das iſt eine
durch ſeine Gerechtigkeit gereinigte und

durch
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durch die Liebe himliſch-geſinnete See
le. GOdcd uber alles, und ſeinen
Nechſten als ſich ſelbſt lieben, iſt mehr
dann Brand-Opfer und alle Opfer.
Marc. 12, 33. So lauten ſeine eigne
Worte. Hier gelten weder Speiſen
noch Getrancke, weder Feyertage,
noch Neumonden, noch Sabbather,
welches bloſe Bilder und Schatten
von dem Zukunftigen waren, die ſich
auf Chriſtum bezogen, und davon er

ſelbſt der Corper iſt. Da wir alſo mit
Chriſto denen Satzungen der Welt
abgeſtorben ſind, warum ſollen wir
uns dann noch viel von der Welt und
ihren Satzungen gefangen halten laſ—
ſen? (a)

(a) Col. 2. v. 17. und 23.

f. J.
die Apoſte Die Apoſtel und Junger Chriſtizud Jin unterſtunden ſich nicht etwas anders zu

ſind ſeinem lehren und zu ordnen, als Chriſtus der
Ere npel HErr und das Haupt. Sie waren
gefolget. diejenige, welche von ſeinen Lehren und

Hvon ſeinen Werken ein aufrichtiges
Zeugnis hinterlieſen, ſowohl ſeine Auf

erſtehung als ſeinen Todt zu bewahren.
Als
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Als ſolche Zeugen giengen ſie zu den
Juden und Heyden und offenbarten
den gekommenen Meßias. Sie ver—
kundigten ihnen dabey die Freiheit von
dem Joch des ceremonialiſchen Geſe—
tzes, und die Kraft des Glaubens, um
ſie zu erloſen von den Banden der
Sunden und des ewigen Todtes, da—
von ſie Chriſtus befreiet hatte, wann
ſie anders in einem neuen Leben wan—

deln wurden; Rom. 6, 4. und in
Chriſto bleiben wolten, Joh. 2,6. Jhre
Lehren giengen alſo blos auf die Able—
gung des alten Menſchen, der durch
kuſte in Jrrthum ſich verderbet; auf
die Erneuern- des Geiſtes, nach dem
neuen M 9en, von GOtt geſchaf—
fen in ret haffener Gerechtigkeit und

Heiligkeit. Eph. 4 22. 24. Kurz
auf den Glauben und die daraus flie—
ſende Tugenden in der Liebe. Jn An

ſehung der judiſchen Gebrauche ver—
A

f

uhren ſie kluglich und beſcheiden: ſie
Faften ſolche nicht auf einmahl ab;

ſt machten aber auch aus derſelbenBeobachtung kein nothiges Glaubens

Werek; ſie folgten darinn Chriſto
nach, ſie beobachten den allgemeinen

Wohl

S
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Wohlſtand mit einer geziemenden Frei
heit; ſie wurden allen alles um viel zu
gewinnen, (a) und um den Schwa—
chen, welche noch an dem Aeuſerlichen
klebten, nicht anſtoſig zu ſein: ſie lie—
ſen diejenige welche glaubig wurden
taufen und blieben im Brodbrechen.(b)
Doch ſprachen ſie von dieſen Ceremo—
nien nicht anders als von Zeichen und
Siegel. Sie wieſen die Glaubigen
blos auf die Liebe, auf die Eintracht,
auf den Frieden und daß einer des ana-
dern Schwachheit mit Gedult und
Sanftmuth ertragen ſolte; damit dem
Evangelio keine Hindernis mogte ge—
bracht werden. (c) Wann ſie uber
Eſſen, Trincken, Feyertage und der-

—JdWeiſe, 1Cor. 35 3. Dann das Reich
Gottes, ſagt er, beſtehet nicht in Ef
ſen und Trincken, ſondern in Gerech-
tigkeit, im Frieden und in der Fueude
im heiligen Geiſt; (qd) darum, ſetzet
er hinzu, laſſet uns dem nachſtreben,
was zum Frieden und was zur Beſſe

rung

4
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rung unter einander dienet. Haſt du
aber den Glauben, ſo habe ihn bey dir
vor GOtt; denn was nicht aus dem
Glauben gehet, das iſt Sunde. Se—
het ſo lehrten die Apoſtel den Glauben
und die damit verknupfte Pflichten.
Ihr auſerlicher Gottes-Dienſt, der
iach den Umſtanden der damahligen
Zeiten meiſtens nur heimlich und im
Verborgenen geſchah, hatte nichts von
Ceremonien und auſerlichen Bildern:
ſie waren weder in Kleidern noch in
Titeln, noch in andern Vorzugen von
em gemeinen Mann unterſchieden.

Jhr Leben und Wandel aber diente
um Vorbild allen denen welche Chri—
um erkanten und die Wahrheit an—
ahmen. (e) Jhr ganzer Gottes—

Dienſt beſtund alſo im Geiſt und in
er Wahrheit, durch den Glauben in
er Liebe: ſie banden ſich an nichts
iſerliches, ſondern wo ſie zuſammen
ainen, da war ihr Tempel, ihre Kir—
e, ihr Altar: dieſe unſchuldige Ge—
eiilt der erſten Glaubigen aber wahre—

nicht lang. J(J) i Cor.a, 44. (6b) Ap. Geſtch. 2, A1. 42.
C(c) rCor. 9 ti ca) Rom. 14, 7. und 19.
Aphil. 3.17.. 8 4.Ich finde gleich Anfangs in det Gern. von

G Nlaſten he
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g. 4.
diekerems. Jemehr man in den folgenden Zei
nien werden dem ten darauf in das Aeuſerliche verfiel:
Glauben Tempel und Altare bauete, und ſolche
nachtheilig mit allerhand Aufzugen, Geprangen
und derEleriſey und Ceremonien verherligte; deſtomehr
nutzuch. verlohr ſich auch nach und nach das

innerliche wahre Weſen des Glaubens.
Maan feſſelte den Verſtand des Volks,

indem man den Sinnen allerhand vor
gaukelte und ſie dadurch verhinderte, die
Wahrheit ſelbſt nach ihrer eigentlichen
Beſchaffenheit einzuſehen. Durch die

ſes

Maſtricht hiſt. juris eceleſiaſt. pontificii fol
gende nachdenkliche Stelle: Non diu popu-
lus chriſtianus, lauten p. 2. deſſen Worte,
in dogmatibus fidei aut difeiplina morum
ritibus eccleſtaſticis (quorum magnam par-
tem liberæ cujusque Eccleſiæ àeterminatiori,
obſervata tantum ordinis decentia, relique-
rant Apoſtoli) concors fuit, ſed in primordiis
fere vel aſtutia ſathanæ ſummi concordiæ
veritatis eccleſiaſticæ oſoris; vel humani in-
genii ſuperbia, inquietudine, mutabuitate re-
rumque novarum ſtudio pruritu, in fide,
moribus ceremonis eccleſiaſticis a prima
ſimplicitate veritate, ad ſuperſtitionem,

(ad quam. utporte propria figmenta indo-
les humana propendet,) exitialia dogmaia
multi deflexerunt, neque defſlexiſſe ſatis erat,
aut inveniſſe errores, debuerunt etiam de—
fendi propagari tanquam ſalutatia invonta.
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ſes Mittel gewann die Cleriſey den
doppelten Vortheil, daß ſie erſtlich
ihre Einnahmen treflich vermehrte, und
zweytens bey zunehmender Macht ih—
ren krummen Hirten-Stab, neben
den Trohn der Konige und Monarchen
ſezte. Je mehr nun die Ceremonien
eintrugen, jemehr war man auch auf
die Vermehrung derſelben bedacht, bis
ſie endlich die ganze Kirche uber—
ſchwammen und den Glauben ſelbſt
durch ihre Fluthen mit wegriſſen. Jch
denke nicht.ſo bos von dem menſchli—
chen Geſchlecht, daß ich glauben ſolte,
man hatte Anfangs bey der Einfuh—
rung ſo vieler auſerlichen Dinge un—
gleiche Abſichten gehabt. Nein, ich
glaube vielmehr, daß man anfanglich
dieſelbe, weil ein auſerlicher Gottes—
Dienſt nicht wohl ohne gewiſſe Cere
monien beſtehen kan, aus ganz guten
Abſichten mag eingefuhret haben. Al—
lein, wie ſchlimm, wie verſchmizt iſt
nicht der Eigennutz. Dieſer entdeckte
nicht ſo bald in allen ſolchen Dingen
eine Goldgrube, ſo fuhr die liebe
Geiſtlichkeit damit zu und machte dar—
aus Glaubens-Artickel.

G 2 g. 5.
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d. 5.
Streit zwi Wegen den judiſchen Ceremonien
ſchen Au. war zwiſchen dem Auguſtino und Hie—
guſtino undHieronh. ronymo ein heftiger Streit, indem
mo uberdie der eine dieſelbe wolte beybehalten, der

Ceremo. andere aber abgeſchaft wiſſen. 2 Du
nien. „ſppichſt, lauten die Worte des lezten;

die judiſche Ceremonien ſeyen dem—
„jenigen nicht ſchadlich, der ſie nach
„dem Gebrauch ſeiner Vater noch
„halten wolte; ich aber ſage hinge—
„gen frei, wenn gleich die aanze Welt
„darwieder war, daß die Ceremonien
„der Juden denen Chriſten ſchadlich
„und todtlich ſind. u. ſ.wv. Hieronh
mus ſah hier unſtreitig die Sachen tie—
fer ein, als Auguſtinus. Es iſt offen
bar daß die Einfuhrung der judiſchen
Ceremonien dem Chriſtenthum am al
lerſchadlichſten waren. Denn da
Chriſtus mit einmahl den ganzen cere—
monialiſchen Gottes-Dienſt aufgeho
ben hatte, ſo muſte es nothwendig her—
nach unter den Chriſten zu allerhand
Verwirrungen und Wiederſpruchen

An

Epiſt. 89. ad Auguſt. Couf. L. XIX. adt.

Fauſt.e. 17.
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Anlaß geben, da man, wiewohl unter
etwas veranderten Geſtalt, einige judi—
ſche Ceremonien wieder einfuhrte und
ſie ſo gar zu den wichtigſten Glaubens—
Artickeln machte; wie ſolches inſonder
heit die entſtandene Jrrungen uber die
Tauffe und dem Abendmahl nur mehr
als zu viel gezeiget haben. Man hat
dadurch die Natur entheiliget und die
Vernunft ſchamroth gemacht. Jſtes nicht ein Jammer und Elend,

„ſagt der H. Hilarius, daß es ſchier
„ſo vielerley Glauben als Eigenwillen
„und ſo vielerley Lehrarten als Ge—
„brauche giebt, daraus ſo vielerley
„Urſachen zu Laſterungen entſpringen
„als Laſter herrſchen. Jſt nicht ein
„Glaube, wie ein GOtt, ein HErr
„und eine Taufe? wie verfallen wir

n dann aus dieſem einzigen Glanben,
„und da wir daraus viele machen, ſo
„horet der einzige auf. Sind wir
„dann nicht auf dem Nicaniſchen
„Coneilio einig worden, daß man ſich

an weiter nichts als an den Glau—
„ben halten ſoll? Wie! daß man nun

um Weorte ſtreitet, neue Fragen
„vorbringet und in Weitlauftigkeiten

G 3 aut
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„ausſchweiffet? Wie, daß man bald
„uber die Schriftſteller, bald uber

„die Wiſſenſchaften ſtreitet? da kei—
„ner dem andern nachgeben will, ſon—
„dern immer einer den andern ver—
„Ddammet. Wer iſt dann da noch
„des HErrn Chriſti.*

g. 6.
Unterſchei Denenjenigen Ceremonien, die man
deere zu Glaubens- Artickel machte, muſte
Sacra, man nothwenbig in gottliches Anſe—
menten. hen geben, und ſie, als vb ſie GOTT

ſelbſt angeordnet und befohlen hatte,
bey dem Volk gelten machen. Man
erdachte deswegen einen beſondern
Namen der nicht in der Schrift ſtehet
und nannte ſie Sacramenten. Unter
Ceremonien verſtund man die Gebrau—
che uberhaupt, die man bey dem auſer—

lichen Gottes-Dienſt, es ſey in Klei—
dungen, Gebehrden, Einweihungen,
Geprangen, Geſangen, Muſie, Auf—
zugen, Bildern, Gemahlden und der—

gleichen Dingen eingefuhret hatte, und
welche nach und nach die Reinigkeit der
Religion dergeſtalt beſudelten, daß die

Tem
v8. Hilar. ad Conſtantium Aug,
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Tempel beynahe zu heydniſchen Schau
Platzen wurden, oder wie ein beruhm
ter Kirchen-Lehrer ſich ausdruckt, daß
wir jezt faſt eitel Heyden ſind unter
chriſtlichen Namen. Sacramenta
aber nante man diejenige Gebrauche
insbeſondere, unter denen man gewiſſe
verborgene Geheimniſſe zu ſein vorgab.
Man rechnete darunter die Taufe, das
Abendmahl, das Zeigen des Creuzes,
die Salbung, die Firmung, die Beicht,

die Freiſprechung von Sunden, der
Eheſtand, das Gebet, die Allmoſen.
Ja, man wurde noch viele andre Din
ge mehr dazugezogen haben, wann man

daruber hatte einig werden konnen;
So aber verſtund man nicht einmahl
das Wort Sacrament und zankte ſich

um deren eigentlichen Bedeutung ver—
gebens. Maan ſchonte dabey weder

der H. Schriften noch der geſunden
Vernunft und erfullte alles mit leblo—
ſen Bildern und Ceremonien.

ſ. 7.Es war eine Zeit, da man einen um Zuhzer

dergleichen Dinge mit dem Fluch und uber die

G 4 Bann Beobachmna don
ĩ Op. Lutheri. T. II. Jen. teutſch p. 103.

—SS
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JII Bann belegte. Man muß erſtaunen,
unun lieſet, welches liebloſe und argerlicheunmn n wenn man die Kirchen-Geſchichten
JJ Gezank, uber bloſe Ceremonien undT

J
ſ

J

T

u

J

Feyertage ſchon in den erſten Jahr—uunn hunderten die Kirche Chriſti zerriſſen
und getrennet hatte. So bald aber

tun hatten ſich nicht die Reiche der Welt

Ii
fur der Chriſten Glauben erklaret, ſo

unt ſin machten es die Prieſter nicht beſſer als
lun lin im Heidenthum und Judenthüm.

1414

J

In

J

Nichts war abſcheulicher als der blin—
J

J Eifer fur ihre Hier
tA ſchlugen die Herren, welche das AmtJJ 1 der Schluſſel hatten, ſolche andern um

un die Koppfe, ſo bald ſie nur ein wenig
J

J b tn

un aus ihrem Taumel Kelch getrunckenß hi und ihre Lebens-Geiſter erhitzet hatten.
Junn
un

J
5

Gens ratione furens mentem palta
chimæris.

J J Ein kleiner Wiederſpruch, ein wenig

1 Halsſtarrigkeit nicht alles mit zu ma—

J

chen, wie ſie es gut fanden, war ſo
viel als eine Emporung wieder GOtt;
da muſte man glauben, was man nicht
glauben konte, und bekennen was man

nicht

C.
B

2 S 5
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nicht wuſte.  Die Menſchen wurden
endlich dadurch im Glauben ganz irre
gemacht, ſie vergaſen uber den auſer—
lichen den innerlichen Gottes-Dienſt,
und eifferten uber eine Religion; die
ſie ſelbſten ſo wenig kanten, als die
Pflichten, die damit unzertrennlich ver—
bunden ſind. Ja es war weit gefahr—
licher gewiſſe Ceremonien zu unterlaſ—
ſen, als die grobſte Laſter zu begehen.

Dann jenes wurde noch harter geſtraft

als Meineid, Ehebruch, Diebſtahl,
Zodtſchlag u. ſ.f.

Dieſe Zeiten ſind Gottlob nicht mehr;
die Menſchen haben endlich gelernet
vernunftiger und chriſtlicher dencken.

WVir wiſſen was der Aberglauben und
der dumme Religions-Eifer fur ein

erſchreckliches Ungeheuer in der menſch

G5 lichen
inc deventum eſt. ſagt Erasmus, ad terra-

res minas quumque vita nos deſtituat,
quam ficdes ſit in ore matis quam in animo.
quum ſolida illa ſacrarurn literarum cognitio
nos deficiat, tamen tortroribus hue adigimus
homines, ut credant quod non credunt, ut
ament quod non amant intelligant quod
non intelligunt. Non poteſt eſſe ſincerum
quad coactum eſt; nec Chriſto gratum, niſi
quod voluntarium, Eraumi praf. in Hilar.

vs Giehe die II. Betrachtung 5. 29.
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lichen Geſellſchaft iſt. Die Kirchen—

Geſchichte haben uns vollends das Ge—
heimnis der Bosheit bey den Ausfal—
len und Vergehungen einer herrſch—
ſuchtigen Cleriſey entdeckt. Es iſt nun
nicht mehr Zeit, der nach Wahrheit
forſchenden Welt aus der geiſtlichen
Taſchenſpielerey noch fernerhin etwas
vorzugauckeln, und ihre Augen mit al—
lerhand Ceremonien und dramatiſchen
Vorſtellungen zu verblenden. Die
H. Schriften ſind in aller Menſchen

anden, und  was mair darin nicht
verſtehet, das erlautern die Geſchichte
und die Einſichten kluger und frommer
Manner, deren es jederzeit, ſowohl un—
ter den Catholicken als unter den Pro
teſtanten eine Menge giebt. Luthe
rus inſonderheit drang ſcharf darauf,
daß man die Herzen der Menſchen von
dieſem Geprange und auſerlichen Lar—
venweſen, wie er es nennet, erretten
und freymachen ſolle, wenn anders
Chriſtus noch Raum bey uns finden
ſoll. Es muß alles hinweg, fuget er
hinzu, wann anders Chriſtus in uns
wohnen ſoll. Die Augſpurgiſche

Con*S— deſen Kirchen Poſtill. Erſter Theil Edit.

Vittemb. p. 66.
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Confeſſion ſagt deswegen ausdruck—
lich daß man die Gewiſſen nicht damit

beſchweren ſoll, als ſey ſolch Digg no
thig zur Seligkeit.

g. 8.
Daß die Taufe und das Abend—- Tauf und
mahl mit unter die Ceremonien geho- Abend—

mahl gehorren, ob ſie gleich, als Sacramenten, ren unter
auch noch bey den Proteſtanten gelten, die Cereme
ndaran iſt kein Zweifel. Der Hr. Abt nien.
Mosheim, einer der groſten noch le
benden Theologen, heeget kein Be—
dencken, ſolche mit unter dieſe Claſſe
hiu ſetzen. Ja Lutherus ſelbſt, ſo eif—
rig er auch ſonſt gegen die Wiedertau

nfer und Sacramentirer geſtritten hat,
ſetklaret ſich doch daruber ausdrucklich,

daß man ohne Sacrament bleiben kon
ſte, wenn man anders ſich im Glau—
ben, in Gottes Wort und in der Liebe
ibte. So ſtoſet dieſer ehrliche Mann

bey aller ſeiner Hitze, womit er ſonſt
ſſeine Meynungen zu vertheidigen pfleg
ie, doch immer auf den Grund der einzi
gen wahren Religion, wo keine Ce
tremonien weiter als Ceremonien gel—

ten.
Att. XIV. Sieh. deſſen hiſt. eccl. art. de cerem
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ten. Er erkennet deswegen auch ſelbſt,
an eben dieſem Ort, daß alle Sacra—
mennn jedermann frey ſtcehen ſollen.
„Wer nicht getauft ſein will, ſpricht
„er, der laſſe es anſtehen, wer nicht
»will das Sacrament empfangen, der
„hat es Macht vor GOtt. Man
kan weder aus den Lehren noch aus den

Anſtalten Chriſti und ſeiner Apoſtel
beweiſen, daß die Taufe etwas anders
als eine Ceremonie ſey. Jn der erſten

Kirche taufte man deswegen auch nur
diejenige die glaubig geworden waren,

„zum Zeichen, daß ſie den chriſtlichen
Glauben wirklich angenommen, und
alſo das Recht erworben hatten mit in
ihren Verſamlungen als Glieder Chri—
ſti und der Gemeinde zu erſcheinen,

welcher Umſtand aber bey den neuge—
bohrnen Kinder gar nicht ſtatt findet.

h. 9.Einfuh— Die Ceremonie der Taufe geſchah
rung der bey den Juden und ben den erſten
Taufedie Kirche. Chriſten allenthalben, wo ein Waſſer

war, da man ſich eintaugen konte!
Man

*Opera Lutheri teutſch T. II. Ed. Jen. p. 107.
T. lII. p. 63. Ed. Altenb.

T
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Man dachte damahls an keine Kinder—
Taufe; und wenn der Heyland befahl
man ſolte die Kindlein zu ihm kommen
laſſen, ſo war wohl dieſes am wenig—
ſten ſein Befehl, daß man ſolche ſolte
taufen laſſen; die Taufe betraf alſo

nur die Proſelyten, die ſich von dem
Heidenthum zu dem Chriſtenthum be
kehrten. Endlich aber, da gegen das
dritte und vierdte Jahrhundert die
Herrſchſucht und der Eigennutz der

Prieſter uberhand nahm, und viele
Leute ungetauft blieben, ſo machte man
zu Baſilii und Greg. Nazianzeni Zei—
ten in der griechiſchen Kirche die Taufe
zu einem allgemeinen Geſetz; und da—
mit niemand ungetauft ſterben mogte,
ſo fiel man auf die Kinder-Taufe.
Uberhaupt entſtund in der Kirche uber
die Taufe ein langes und argerliches
Gezanke, welches noch bis auf den

heuti

*Unter andern zankte man gleich im Anfang
des dritten Jahrhunderts uber die Frage:
ob man auch die Ketzer, waun ſie recht glau—
big wurden, wieder umtaufen muſte. Ste—
phanus ſezte ſich heftig darwieder und ſchrieb
gegen Cyprianum der ſolches fur nothig hielt.
Es wurde deswegen zu Carthago ein Conci—
lium gehalten und darinn die Wiedertaufe

der

S
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heutigen Tag nicht ausgemacht iſt; in
dem die Wiedertaufer noch ſtarck auf
die Gewohnheit der erſten Kirchen
dringen, wo man erſtlich die junge Leute

taufte,

der Ketzer nicht gut geheiſſen, da Pin bibliath.
eccleſiaſt. T. I.p. 351. dergleichen Fragen und
Zankereyen waren unendlich. Womit haben
ſich doch dieſe heilige Leute aufgehalten? die—
ſes hies wohl recht um Dinge zanken die kti
nen Geiſt haben und die auſtatt ihre Gemein—

den zu dem Leben zu verweiſen, das aus
GOtt iſt, um nichts als leere Bilder und
Meynungen ſtritten. Jch finde hieruber
eine unvergleichliche Stelle bey dem H. Au—
guſtino, wo er uber das Gezank wegen der
Taufe mit den Donatiſten ſich auf folgende
Art auslaſſet: Noc tacit ſanitas pacis, ut
cum diutius aliqua obſcuriora quæruntur;,

propter inveniendi dufficultatem, diverſas
pariunt in fraterna disceptatione ſententias.
donee ad verum liquidum perreniatur, vin-
culum permaneat unitatis, ne in patte præ.
ciſa remaneat inſanabile vulnus erroris. Et
ideo plerumque doctioribus minus aliquid
revelatur, ut eorum patiens humilis cari-
tas, in qua iructus major eſt. comprobetur;
vel quomodo teneant unitatem, cum in rebus
obſceurioribus divetſa ſentiunt  vel quomodo
accipiant veritatem. cum contra id quod ſen-
tiebant, declaratam eſſe cognoseunt..
Homines enim ſumus. Vnrae aliquid aliter
ſapete quam res ſe habet, humana tentatie
eſt. Numis autem amando ſententiam ſuam,
vel invidendo melioribus, usque ad præci-

dendæ

m
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taufte, wann. ſie zur Erkentnis der
vornehmſten gottlichen Wahrheiten
tund zu demjenigen Alter gelanget wa—
nren, worinnen ſie dergleichen Begriffe
annehmen konnen, welches ſich bey ei—
nigen wohl bis in das funf und zwan—
gſte Jahr hinauf verzog. Jn den

ein Opus operatum machte', welches

erſten Zeiten der Kirche muſten die
Tauflinge ſelbſt um die Taufe bitten;
auch dorften damahls noch die Layen
aufen; da man aber aus der Taufe

die Kraft haben ſolte, die Kinder von
der ErbSunde zu befreien und ihnen

als
14dendæ communionis condendi ſchismatis

vel hæreſis ſacrilegium pervenire, diabolica
ptæſumptio eſt: Inmullo autem aliter ſapere,

quam res ſe habet, angelica perfectio eſt.
Quia itaque horines ſumus, ſed ſpe angeli
ſumus, quibus æquales in reſurrectione fu-
turi ſumus, quamdiu perfectionem angeli
non habemus, præſumtionem diaboli non
habeamus. Humanum eſt ergo aliquid
aliter ſapere. Proptetea dicit (Apoſtolus)
alio loco: Quorquor ergo perfecti, hoc ſupi-
amus, ſi quid aliter ſapitis hoc quoque vobis

Deus revelabit. Quibus autem revelat cum
roluerit, ſive in hae vita ſire poſt hanc vi-
tam, niſi ambulantibns in via pacis, in
nultam præeiſionem deviantibus? L. II. c. 4.

5. contra Donatiſtas.
S. Auguſt. in Libro Conſeſſ.
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als wiedergeborne das Recht zum ewi
gen Leben zu erwerben, ſo hies man es

ein Sacrament, welches nur allein ein
eingeſegneter Prieſter verwalten konte.
Wie es aber ofters geſchah, daß die
Kinder, ehe noch die Anſtalten zur
Prieſter Taufe gemacht wurden, da
hin ſturben, und gleichwohl die Taufe
einmal fur ein Saerament angegeben
war, auf welchem die Seligkeit vaften
ſolte, ſo erlauvte man die NothTaufe
denen Hebammen. Alle dieſe Dinge
ſind aus den Kirchen-Geſchichten ſo
bekant, daß man erſtaunen muß, wie
der Clerus, die Sachen hier ſoweit
zu ſpielen wuſte und alles was ihm
eintrug zu Artickeln des Glaubens zur
Seligkeit machen konte.

g. 10.
Beweit Es iſt wahr, Chriſtus ſelbſt lies

dat ſolche ſich durch Johannem im Jordan tauf—
nichts anders als ei fen. Dieſes geſchah aber blos allein
ne bloſe en darum, um ſich denen judiſchen Ge—
remonie brauchen, wie bey der Beſchneidung
war. gleichformig zu erzeigen. Dieſe Taufe

war nichts anders als ein Zeichen der
Abwaſchung der Sunde, folglich eint

bloſte
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bloſe Ceremonie. Nicht das Abthun

des Unflats am Fleiſch, ſagt Petrus,
ſondern der Bund eines guten Gewiſ—
ſens mit GOtt durch die Auferſtehung
Chriſti, welches durch die Taufe be—
deutet wird, macht uns ſelig.r Pet. 3,
21. Chriſtus hat deswegen auch ſelbſt
nie mit keinem Wort gedacht, daß die
Taufe ein Artickel zur Seligkeit ſey,
welches er doch nothwendig, als unſer
einziger Lehrer und Seligmacher wur—

de erinnert haben. Er ſagt wohl
Marc. 16, 16. Wer da glaubet und
getaufet wird, der wird ſelig. Er
will aber damit nichts anders andeuten,
als daß der Glaube nothwendig der
Grund von der damahls ublichen Cere—
monie der Waſſertaufe ſein muſſe; fonſt
bedeutete ſie nichts; dann nur allein,
NB, wer nicht glaubet, nicht aber wer
nicht getauft wird, der fallt der Ver—
damnis anheim. Auf eine andre Art,
wird niemahls der Taufe in der H.
Schrift gedacht; da im Gegentheil auf
alles, was nnr die Art eines Geſetzes
hat, Fluch und Seegen, Leben
und Todt geleget iſt; denn ob gleich
Chriſtus Math. 28, 19, ſeinen Jun—

H gern
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ſagt er nur mit Waſſer. Es wird aber
einer nach mir kommen der wird mit dem

Feuer und mit dem heiligen Geiſt
taufen. (b) Johannes hat alſo nur

mit Waſſer getauft, ihr aber, heiſſet es,
ihr ſollt mit dem heiligen Geiſt ge—
tauft werden. (c) Hier iſt alſo das Zei

chen und die bezeicnete Sache deutlich
unterſchieden. Jm ubrigen, ſo hatte die

Quufe bey den erſten Chriſten etwas
ſehr andachtiges und iſt deswegen, nach
ihrer eigentlichen Bedeutung auch in
allen wohleingerichteten Gemeinden al
lerdinas beyzubehalten. Der Seegen
des Prieſters, das Gebet, die Ord
ning in dem chriſtlichen burgerlichen
Aeben; alles dieſes iſt loblich und gut,
auch in Anſehung deſſen, worauf es
ſtch beziehet, heilig. Man kan auch
eben ſowohl die neugebohrne Kinder als
vormals die erwachſene Leute taufen,
weil die Taufe, wie ſchon erwehnet,

eine Einweihung zu dem chriſtlichen
Glauben und gleichſam eine Eides—
Verſchworung iſt zu dem Bund des
Allmachtigen; mithin in dieſem Sinn,
wie vormals die Kriegs-Leute zu der

H 2 Romer
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Romer-Fahnen ſchwuren, ein ei—
gentliches Sacrament zu nennen iſt.

G i Cor.i, 17. G() Math. 3, 11. (c) Ap.
Geſch. 1, 5.

8. 11.
Allein die narriſche Gevatterſchaf—

ten, wo man das Kind uber der Taufe
heben und im Namen des jungen Tauf
lings allerhand Fragen beantworten,
dem Teufel und ſeinen Werkzeugen
entſagen, ja gar denſelben mit austrei—
ben helfen muß; alles dieſes ſind ſolche
geiſtliche Pantominen und aberglaubi—
ſche Gaukeleyen, die ſich unter ver—
nunftigen Menſchen, welche ſich Chri
iten nennen, gar nicht geziemen. Jch
ſage nichts von den Tauf-Pfenningen
und von den Geſchencken der Gevatter—
leute, welche bey einem ſo heiligen
Werk ihre Freigebigkeit ofters zu ih—
rem groſen Verdruß und merklichen
Schaden zeigen; ja gar verſprechen
muſſen fur den kleinen Paten zu ſor—
gen, daß er zum Catechiſmo angehal—
ten werde und dergleichen; welches

alles
Sacramentis militaribus implicitus. Sulp. Sev.

in vita c. J.
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alles bloſe Lugen ſind, indem man ſehr
oft Abweſende, Fremde, Kinder undLeute
die eines andern Glaubens ſind zu Ge—
vattern bittet. Dieſer Umſtand lauft
nicht allein wieder die unſchuldige Auf—
richtigkeit und Heiligkeit der Religion,
ſondern auch wieder alle gute Ordnung

und Policey, welche dergleichen
Ceremonien, die zum Verder—
ben der Haushaltungen und zu al—
lerhand Zwang und Misbrauchen im
burgerlichen Leben Anlas geben, weiß
lich abſchaffen ſolte.

h. 12.
Jch komme von der Taufe auf das vomalbend

Abendmahl. Man wird mir erlauben, mahl.
dieſen Artikel, daruber in der Welt ſo
viel Gezank und Zwieſpalt und trau—
rige Verfolgungen entſtanden ſind, mit

unpartheilichem Gemuth etwas naher
zu unterſuchen. Jch kan ſolches mit

ſo viel mehr Freiheit und weniger An—
ſtoß thun, weil man daruber noch nie—

mals in der Kirche iſt einig geweſen.

H 3 Das

S

v Siehe daruber meine freie Gedancken zur

Verbeſſerung der menſchl. Geſeliſchaft 1I.
Samlung .p.o.



118 Zwedhyte Betrachtung,
Das Abendmahl des HErrn, welches
die Herzen der Glaubigen in einem
Leib und Blut auf das heiligſte ver—
einigen ſolte, hat die Banden der Ein—
tracht und der Liebe am meiſten zerriſ—
ſen, und zugleich die unſinnigſte Art von
GOtt zu lehren und zu dencken einge—
fuhret. Wir wollen daruber eine Haupt
Stelle aus einem unſerer vornehmſten
ſten Kirchen-Verbeſſerer anfuhren.

Seine Ausdrucke daruber lauten nicht
erbaulich und zeugen von der abſcheuli—
chen Zankſucht, die damahls nach dem

gehaltenen FriedensGeſprachzu Mar
purg ſich mehr als jemals uber dieſen
Artikel geauſſert hatte. Er ſchreibt
gegen ſeine Gegner und ſagt, „daß
„ſie wohl in ſieben Geiſter uber den
„Legyt ſich theileten. Der erſte, Carl—

ſtadt machte den Text alſo: das iſt
„mein Leib; ſolt ſo viel heiſen, hie
„ſizt mein Leib. Und der Teyt ſolt
„alſo ſtehen: Er nam das Brot,
„dankt vnd brachs vnd gabs ſeinen
„Jungern vnd ſprach: Hie ſizt mein
„Leib der fur euch gegeben wird.

„O dis war ſo gewis, daß nicht
„nallein der heilige Geiſt, ſondern der

„hime
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himeliſche Vater ſelbs hatte es jm
offenbaret.

„Der ander, Zwingel ſagt, ſolches
were nicht recht gemacht, vnange—
ſehen, daß der himeliſche Vater ſelbs
hatte offenbaret, vnd machte den
Text durch ſeinen andern heiligen
Geiſt alſo. Nemet, eſſet, das be
deut meinen Leib, der fur euch ge—
geben wird. Jſt, muſte hie bedeutet
heiſſen.

„Der dritte Ecolampad, brachte den
dritten heiligen Geiſt herfur, der
macht den Text abermal anders,
nemlich alſo, nemet, eſſet, das iſt
meines Leibes Zeichen.

„Der dritte Stenckfeld, lies ſich
duncken, ſein ſtanck were thefem in
aller Welt, bracht aus dem vierden
heiligen Geiſt dieſe Regel. Man
muß dieſe Wort (das iſt meinLeib)
aus den Augen thun, denn ſie hin—
dern den geiſtlichen Verſtand.
Hie muſtu zuvor den hohen geiſtli—

chen Verſtand faſſen, das Brot,
brot ſey, Wein, wein, welches kein
Papiſt noch Luther jemals verſtan

H 4 „den
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35

den hat, auch kein Becker noch Kretz—
maier. Und demnach den Text alſo
machen, das hinderſt zu forderſt
ſetzen, nemlich nemet hin vnd eſſet,
mein Leib der fur euch gegeben wird,
iſt das (vernim eine geiſtliche Spei
ſe) da haſtus, gehe nun hin vnd ſa—
ge, das Stenckfeld nicht den heili—
gen Geiſt habe, weit uber die drey
heilige Geiſter, Carlſtads, Zwin—
gels vnd Ecolampads.
„Der funfte heiliger Geiſt, Etliche
ſeines Geſchmeiſſes vnd Vnzifers,
machens alſo. Nemet, eſſet, was
fur euch gegeben wird, das iſt mein
Leib.
„Der ſechſte heiliger Geiſt, machts
alſo. Nemet hin, eſſet, das iſt mein
Leib, zum Gedechtnis. Solt ſo
viel ſein, nemet, eſſet, das iſt meines
Leibes Gedechtnis (nominativum
corpus corporis exponendo) der fur
euch gegeben c.

„Der ſiebend heiliger Geiſt, Joh.
Campanus, machts alſo, nemet hin,

eſſet, das iſt mein Leib, corpus ſci.
„licet paneum. Solt ſo viel heiſen,

 c?
das
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„das Brot ſo ich euch gebe, iſt ein
»„Leib oder Corper fur ſich ſelbs, nicht
»mein naturlicher lebendiger Leib,
„ſondern ein todter, lebloſer Leib,
»wie Stein vnd Holz ein Leib iſt.
„Aber weil es meine Creatur iſt, ſo
„iſts auch mein Leib, den ich ge—
„ſchaffen habe. Dies iſt der aller—
„hoheſt heiliger Geiſt wieder vnd
„uber die andre alle, on daß er dem
„Becker die Ehre nimt, der dennoch
auch etwas am Brot gemacht hat.
„Vnd GoOtt nicht das Brot, ſon—
„dern das Korn zum Brot ſchaft.

H5 Jch1S. M. Luthers kurze Bekentnis vom H Sa—
erament Am Ende deſſelben redet Lutherus
wieder aanz chriſtlich und ſanftmuthig. Ver—
wirrt, ſagt er die Gewiſſen nicht, einer
glaubt er moge allerley eſſen, welcher aber
ſchwach iſt der iſſet Kraut. Das Reich
Gottes iſt nicht Eſſen und Trincken u. ſ. w.
Jch fuhre hier dieſe Stelle von Luthero mit
Fleiß an, damit wir ſehen mogen, wie wenig
Sicherheit wir finden Andrer, obgleich gro

ſer Leute Schriften und Auslegungen neben
dem Wort Gottes noch anzufuhren und dar.
auf gewiſſe Meynnngen als Glaubens-Arti—
kel zu ſtutzen. Lutherus war von einem vor—
treflichen Geiſt, deſſen ſich Gottes weiſe Vor
ſehung zu groſen Dingen bedienet; allein er
war ein Menſch, der bey ſeiner unglaubli—

chen
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Jch ubergehe die ubrige Gloſſen,

da er unter andern den armen
Schwenckfeld, den alten heiligen Geiſt
Stenckfeld nennet: ſie ſind mit nichten
evangeliſch und nach der Sprache der
heiligen Manner Gottes. Weil nun
der Punct uber das Abendmahl das
allermeiſte Gezank und die argerlichſte
Trennungen unter den Chriſten ver—
urſacht hat, ſo wird es nothig ſein,
dieſen Stein des Anſtoſes und der
Verwirrung ſo viel als moglich aus
dem Weg zu raumen, damit er nicht fer
ner das Gebaude des evangeliſchenFrie
denTempels verhindern mogte. Wir
wollen die ganze Sache, in folgenden ſie

ben
chen Lebhaftigkeit und Arbeit ſich ofters
ſelbſt wiederſprach, Er war aber dabey ſo
ehrlich, daß er jederman auf die H Schrift
allein verwies, als worauf er auch alle ſeine
Lehren grundete. Ja vieſer redliche Mann
ſchrieb ſelbſt an den Brenzium, daß er von
deſſen Schriften ſo viel hielt, daß ihm ſeine
eigne Bucher anſtancken wann er ſie gegen
die Seinige hielt: denn, ſeit er hinzu: Jch
lobe nicht den Brenzium, ſondern den Gein,
der in dir viel freundlicher, liebreicher und
friedlicher iſt, denn mein Geiſt; es fleußt
auch daher deine Rede viel reiner, heller
und deuilicher denn andrer keute u ſ. w.
Wahrhaftig eine groſe Beſcheidenheit. S.
Op. Lutheri T. V. Altenb. p. 275.
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ben Fragen abhandeln: J.) Ob Chri—
ſtus das Abendmahl zu halten, als ein
nothwendiges Geſetz, welches alle
Glaubigen gleich verbindlich macht,
befohlen habe? 11.) Ob ſeine Junger
nach deſſen Todt das Abendmahl auf
gleiche Art gehalten haben, wie er es
mit ihnen bey dem lezten Oſterlam ge—

halten hat? 1II.) Ob die heutige Art
das Abendmahl in der Kirche zn hal—
ten mit dem Abendmahl des HErrn
und ſeiner Junger ubereinkomme, und
eines und daſſelbige ſey? IV.) Ob die
Worte des Apoſtels Pauli nCor. 11,

27. von dem unwurdigen Eſſen und
Trinken auf unſer heutiges Abendmahl
zu ziehen ſehen? V.) Ob die Beicht
und die ſo genante Abſolution einen
zum Genuß des Abendmahls konne
wurdig machen? VI.) Ob die Worte;
Eſſet, das iſt mein Leib, trincket, das
iſt mein Blut, anders als figurlich
konnen verſtanden werden? VII.) Ob
Chriſtus, da er mit feinen Jungern
das lezte Oſterlam as, ein andres als

das aeiſtliche Abendmahl eingeſetzet
habe?

J

g.tz.
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g. 13.
DOb ſol. Woas die erſte Frage betrift: ob
ches Chri- Chriſtus das Abendmahl als ein noth
h en wendiges Geſetz, welches alle Glaubi—
zu halten gen gleich durch verbindlich macht, zu
befohlen halten befohlen habe; ſo erhellet bey—
habe?

des aus den Worten und aus den
Umſtanden, daß Chriſtus dabey keine
andre Abſicht hatte, als die bis dahin
ublich geweſene judiſche Ceremonien
uberhaupt abzuſchaffen. Er gieng in
ſeinen Todt, folglich muſten die Vor—
bilder, die ſolchen vorher verkundiget
hatten, dadurch aufhoren, indem ſie
in ihre Erfullung kamen. Er hielt
das lezte Paſchah mit ſeinen Jungern
und nahm uber dem Eſſen das Brod,
danckte, brachs, gab es ſeinen
Jungern und ſprach: (a) Nehmet, eſ—
ſet, das iſt mein Leib. Darauf nahm
er auch den Becher, dankte, reichte
denſelben ſeinen Jungern und ſprach:
trinket alle daraus: das iſt mein Blut
des neuen Bundes, welches vergoſſen
wird fur viele zur Vergebung der
Sunden (b) Diieſe heilige, dieſe

u dem
groſten
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groſten Gezank in der Welt Anulas
gegeben haben, wolten weiter nichts
ſagen als dieſes: „Sehet, wir eſſen
„nun zum leztenmahl das Oſterlamm
„mit einander; man wird meinen
„Leib brechen, (das iſt todten) (c)
„wie dieſes Brod; und mein Blut
„wird flieſen, wie dieſer rothe Wein
„in dieſen Becher gefloſſen iſt. Er—
„innert euch alſo und dencket daran,
„daß dieſes geſchiehet zur Vergebung
„eurer und vieler Menſchen Sunde:
„Laſſet euch ſolches ein Denckmahl
„und Siegel ſein des neuen Bundes

in meinem Blut; denn der alte
„Bund, der bisher durch das Eſſen
„des Oſterlams und durch andere
„Vorbilder iſt abgeſchattet worden,
»gehet nun in ſeine wirklicke Erful—
„lung, und wird damit aufgehoben.
„Machet euch demnach derjenigen Gu—
„ter theilhaftig, die euch und allenGlau—
„bigen durch den Kelg des neuen
„Teſtaments in meinem Blut (d) mit—
„getheilet werden. Man findet hier
kein neues ceremonialiſches Geſetz, das
Paſchah auf eine ſolche Art zu feyern,
wie man es nachgehends in der Kirche

ein
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eingefuhret hat. Man findet nichts
von einem geſetzlichen Befehl, der
alle Glaubigen. verbinden ſolte, auf
gleiche Art, wie Chriſtus damahls mit
ſeinen Jungern that, das Abendmahl
zu halten; alles was Chriſtus ſeinen
Jungern ben dieſer Gelegenheit befahl,
iſt, daß, wenn ſie mit einander eſſen
und trinken wurden, ſie ſich ſeiner er—
innern und ſeinen Todt verkundigen
ſolten. (e) Wie einer; der von ſeinen
geliebten Freunden einen zärrlichen Ab—
ſchied nimt, und ſich zu ihrem Anden
ken empfielet, eben ſo befahl auch hier
der Heiland ſich dem Andenken ſeiner
geliebten Junger. Wir ſuchen alſo
Geheimniſſe, wo keine ſind, und ſetzen
uns in Verwirrung uber Dinge die
eine naturliche Klarheit mit ſich fuh
ren.

(a) Math. 26, 26. (b) Math. 26,a26. (e)i Ron.
13/28. (d, Lue. 22, 20. (e) 1 Cor. 11125.

h. 14.
n. ob die Wir kommen damit auf die andre
gungerkhriſti das Frage: ob die Junger Chriſti nach
Abendmal deſſen Todt das Abendmahl auf gleiche
D eun Art gehalten haben, wie es Chriſtus
gehalten? vor
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vor ſeinem Todt mit ihnen gehalten
hatte? Aus den Unmſtanden erhellet
zur Genuge, daß es damit eine ganz
andre Beſchaffenheit muſſe gehabt ha—
ben.  Dann 1) bezog ſich das Abend
mahl der Junger nicht mehr auf das,
was noch geſchehen ſolte, ſondern auf
das was wirklich geſchehen war: nam—
lich auf den Todt des HErrn, deſſen
Gedachtniß ſie, wenn ſie zuſammen
kamen, feyerten. 2) Geſchah es auch
nicht mehr auf Oſtern, bey dem Eſſen
des Oſterlams, ſondern, ohne Unter—
ſcheid, taglich und ſo oft ſie mit einan
der aſen und tranken; wie wir die
Nachricht davon in den Schriften der
Apoſtel und in den Kirchen- Geſchich
ten finden. Voll von der Liebe Chriſti,
und durchdrungen von dem heiligen,;
Eifer ſich untereinander auf ſeinen Todt
gemeinſchaftlich zu verbinden, ſo ver—
knupften ſie das Brodbrechen mit den
Liebesmahlen, da ſie inſonderheit die
Armen, welche glaubig waren, mit zu
Gaſt luden, um auch mit ihnen, als
wahren Gliedern Chriſti, in der Ge—
meinſchaft ſeines Leibes und Bluts,
ſich zu vereinigen. Es iſt demnach

ein
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ein uberaus groſer Unterſcheid unter
dem Abendmahl des HErrn ſelbſt, und
unter dem Abendmahl ſeiner Junger
nach ſeinem Todte; das eine war ein
Vorbild auf das was geſchehen ſolte,
und das andere war ein Gedachtnis
deſſen, was geſchehen war. Unſere
Gelehrten vermengen dieſe beyde ganz
verſchiedene Umſtande dermaſſen, daß
daraus nothwendig ein groſer Misver—
ſtand entſtehen muß. Ein anders iſt
etwas vorbilden; ein anders iſt das
Gedachtnis desjenigen feyern, wos
laut der Vorbildung iſt erfullet wor—
den. Der H. Jgnatius, der noch zu
Ausgang des erſten Jahrhundert ge—
lebet hatte, erklaret ſich daruber in ſei—

nem Sendſchreiben an die Gemeinde
Worten.

et euch
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g. 15.

ſen des lezten Oſterlainms hatte? Eben Annntit
ſo wenig hat auch unſer kirchliches demjenigen
Abendmiahl eine Gleichheit mit dem der Jun—

Abendmahl der Junger. Hier ſind nt
Doito  di. Ca.  o00

S

vr aah—der äpoſtöliſchen Lehre ſith entferneten,

üten Wirderlin! äuf Allierlirhe Dinge
x verfieien ſie, wie vorlnanls die Jſrae

5

und Cerenibn en? wehbeg Juden und

in den Temipel brachten. So mach
ten es auch die erſten Chriſten wann
lie zuſammen kamen und ihre Liebes
mahle hielten. Ein jeder brachte et—

J wasJ
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130 Zweyte Betrachtung,
J was an Brod, Wein, Roßinen und

dergleichen Fruchten mit ſich, welche
ſie dem HErrn durchs Gebet heiligten
und damit das Abendmahl hielten.
Was ubrig blieb gab man den Ar—
men. Wenn nun ein Reicher bey
dieſer Gelegenheit ſich nicht freigebig

erwieß und wohl gar dasjenige, was
fur die Armen beſtimmet war, mitweg
aß, ſo wurde er deswegen. von den
Vorſtehern heſtrafet. kdJm zwey

22ten Jahrhundert litt das Abendmahl
ſchon allerhand. Veranderungen. Der
Biſchof Alexander Vin zu Rom fuhrte
dabey das ungeſauerte Brod ein,wel
ches zu erkennen giebt, daß man vorher
ſich aus dieſem Gebrauch, der bey dem

Oſterlamm nothig war nichts gemacht
hatte. Auf dieſe Weiſe verfiel man
wieder auf das Paſchah.der: Juden
und auf die alte levitiſche Ceremonien,
welche doch Chriſtus ein vor allemahl
abgeſchaft hatte. Es wurde aus des
HErrn Abendmahl, eine Kirchen-Ce—
remonie, ein Oſterlamm, ein Opfer,
ein Sacrament und endlich ein ich weis

nicht

Iren. C. IV.
Cyprian de op. Lleemos.

*n Luleb. L. IV. hiſt. c. 4.
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nicht was? Dieſes war nicht genug,
man entzog es auch den Kindern, die
es bis zu dem Ende des zweyten
Jahrhunderts mit genoſſen hatten;
man machte daraus ein ganz anderes
Eſſen als dasjenige war, wenn man
eine Gedachtnis-Jeyer hielt. Man
wolte auch nicht mehr zugeben, daß
man ſolches bey dem Abend-Eſſen
empfangen ſolte. Sx Noch vielweni
ger, daß es die Weibermit nach Hau
ſe nahmen und es fur ſich alleine hiel—
ten; oder daß es die Kinder den Kran—
ken brachten. Man entzog auch den
Leuten an theils Orten den Wein und
gab. ihnen Waſſer.  Mit einem Wort.
Son piel Orte, ſo viel beſondere
Gehrauche. Als nun darauf die Rei—
che der Welt den Heyland erkanten,
wurden Tempel und Altare erbauet;
die Macht der Prieſter wuchs mit
dem Anſehen der auſerlichen Kirche
und mit den Ceremonien. Unter andern
wurde auch das Abendmahl, welches
man bis dahin nur bey den Mahlzei—

ten und Liebesmahlen zu halten pflegte,

J2 inCyprian ſetm  del. ſs& epiſt. ad Cæc. Lib.
2. ep. J. api

**Tertull. Lib. de car. mil.



132 Zwedqyte Betrachtung,
in die Kirche auf das Altar gebracht,

J und unter dem Namen des heiligen
Sacraments angebetet. Weil ſich

nn
nun keine Mahlzeiten, wie bis dahin

4

die Kirche ſchickten, ſo ſpeiſte man die
Leute mit Oblaten ab, und entzog ihnen
hernach auch zum theil den Kelg; denn
weil man ihnen glauben machte, daß. ſie
in denen. Ohlaten, aden weſenflichenth Leih Chriſti empfiengen, ſo: hielt man

114 den Wein als das Blut Chüiſti, da
J bey fur unnothig weil das Blut. denJ— J Leib mit ausmachte. Auf dieſe Weiſe

f wurde alſo das Abendmahl getheilt;
die Cleriſen aber lies ſich ſolches dem
ohngeachtet doch fur ganz bezahlen.

A Sie verknupfte damit die Ohrenbeicht,
na den BeichtPfenning, und die Los

ſprechung der Sunden.: dieſes koſtete
Geld; man muſte einen Beicht-Pfen—
ning erlegen und dem Altar opfern.

net, Die Cleriſey feſſelte durch die Kunſtgrif

n fe der Beicht, ſowohl die Groſen als den

IJ
gemeinen Mann. Sie kam hinter
alle Geheimniſſe des Staats und der
Familien: ſie ſpielte alſo lange Zeit in

1 der Welt den Meiſtet. Die Sache
kamen

S
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kamen ſo weit, daß man beynahe in der
Chriſtenheit nichts als henydniſche
Greuel und Gotzen-Opfer beob—
achtete. Vergebens emporte ſich
daruber die Vernunft und ſuchte ihre
heilige Rechte, welche der ſchnode
Aberglauben faſt gar unterdrucket hat
te, wiederum zu retten. Man muſte der
Gewohnheit, denen Vorurtheilen und
denen NAusſpruichen der Geiſtlichkeit
weichen:.vder ſien von ihnen in Bann
thun ſſen VBey dem Abendmahl
inſonderheit trieb ſie die Sachen biß
zur:. Auſerſtot Verwegenheit. Sie
machte daraus ich weiß nicht was fur
ein neiſchllthes  Enen! des ganzen weülò

ſentlichen Corpers Chriſti, welchen ein
jeder Geiſtlichet ſo vielmahls ſchaffen
konte als er Oblaten einſegnete. Je

De n J'3. un Ein Franioſiſcher Serident, deſen wir ſchon
anderwerts Erwehnung gethan, bedienet
ſich hier ganz beſonherer Ausdrucke. A quoi

ſert ſpricht er, tani ae nouyelle houlengerie
G echanſonnerie quonlyia entaſſẽ; ils Pont

tellement houſfit, quils bont toute enievelie.
A quoy tant delamhęanx d'encourtinages ce-
reinoniaux adtres nngeties affettes?

v La ſincte picbi de! Dibu purgee na point
ces ſauſſes egoloueures la, æe lont pieces, plu-

tot



134 Zweſdhte Betrachtung,
unſinniger nun dieſe Dinge waren, deſto
heiliger ſolte und muſte man ſie glau—
ben; ja, man dorfte, ohne in den au—
ſerſten Verdacht der Kezerey zukom
men, daruber nicht einmahl eine Un—
terſuchung anſtellen: vielweniger ſich
dargegen ſſetzen, wo man ſich nicht alle

Wuth und alle Verfolgung der Cle-
riſey uber den Halß ziehen ünd wohl
gar mit ſeinem Blut und Todt den
theuren Frevel buſen wolte. Heiſt
dieſes den GOtt ves Friedens. uud der
Liebe verehren?! Non ·ls ſarius! eit pe.-
cudum more vivere! quam Dẽuin cam
impium tam prophanum, tam ſan—.
guinarium colere?

i

g. J 16.
iv. ob die Wenn man dieſes alles vorgus ſezt,

Worte ſo kan man 4.) unnnoalich die Worte
Pauli vom des H. Apoſtels Pauli i Cor. 11, 27.
unwurdi—

digen Eſſen welhierher ge— tot politiques qu'evangeliques, ce ſont pilo-
horen? tis quion a preparés pour ſe fonder pluſton,

que pour rendre les hommes meilleurs, pour
les diſtraire, que pour les retirer a JEſus
Chriſt, lequel (ou ſes apotre: Nen euſt touche
quelque mot ſi cela euſt eſté, je ne dis ni
ceſſaire, mais profitable a bEvangile. Le
franc Archer de la vraie Egliſe L. I. p. 125.
Lactant. Divin loſtit. L. I. c. 21.

J
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welcher unwurdig von dieſem Brod
iſſet und aus dieſem Kelg trinket, iſſet
und trincket ihm ſelbſt das Gericht,
auf den Gebrauch des heutigen Abend
mahls ziehen. Dann erſtlich ſind die
Umſtande dieſer Ceremonie von jener
ſo weit' unterſchieden, daß ſie ſchier
nichts gleichendes mehr mit einander
haben; zweytens ſo beziehet ſich dieſe
ganze-Epiſtel auf die uble Auffuhrung
der Corinther. Es waren Spaltun—
gen uüter ihnen; ſie fuhrten ſich bey
ihren. Abend-Mahlzeiten ſehr unge—
buhrlich auf; ſie vergaſen dabey der
Armen und nielten das Brodbrechen
nur mit den teichen. im Uberfluß und
in Schwelgen:. Deittens ſo gab
es durchgehends unter den erſten Chri
ſten auch viele falſche Bruder und
Heuchler, welche entweder nur umder
Allmoſen willen, oder aus andern un—
reinen Abſichten, bey ihren Liebesmah—
len, wo ſie das Brod brachen und des

J 4 HErrn
»Siehzntu. ſpricht D. Luther in einer beſon—

dern Predigt, welche er im Jahr 15 zo, vom
Sgerament aehalten; widder welche S.
Paulus redet Nemlich widder die ſo als
die Seu herein fielen und aus dem Sacrar
ment ein leiblich Gefroſſe macheten n ſ. w.

S

d—



136 Zwevte Betrachtung,
HErrn Todt:verkundigten ſich mit ein—
fanden. Von dieſen imd dergleichen
Leuten konte Paulus allerdings ſagen,
daß ſie ſelbſt ſich das Gericht aſſen
und tranken, indem ſie keinen Unter—
ſcheid machten unter dein Leib des
HErrn, deſſen Glieder dir Glaubigen
ausmachen. Der Leib Chriſti kan alſo
niemand verdammen; daim er iſt ja
ielbſt das Brod des Lebens. (a) Wie

Er iſt gekommen die Sunder'ſelig zu
rolte er eine Speiie: zum Todte ſein?

machen und nichtijwẽtdannnen.! (b)
GDOtt hat ihn nicht. geſandt; daß er die
Welt richte, ſondern daß!:ſie durch ihn
ſelig werde. (c). Wie ſolte nun gar
der Genuß ſeines Leibesi uund Blutes
die Verdamniß voder: dag Gericht nach
ſich ziehen? Kaij man guch den chriſt—
lichen Glauhen mit mehr ſeltſamen
Begriffen und Wiederſpruchen verwir
ren? Wollen wir demnach  obigen
Worten desApoſtels Pauli eine ver—
nunftige Auslegung geven, jo muſſen

ſtande in Betrachtung ziehen, iwelche
wir nothwendig die, obgemeldte Umn

inn bewogen hahen, dergleichen ſcharfe
Ermahnungen an die Corinther erge—

49 l hene—
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hen zu kaſſen, und nicht ohne Unter—
ſcheid den bloſen Worten zu gefallen,
Satze annehmen, die ſich ſelbſt einan—

der vernichtigen.
(a) i Jeh. s, 35. (v) Lute. 19, 20.
(c) Joh./zn i7.

ir

d. 17.Ich ſchreite zu der funften Frage: y. Ob die

ob die. Beicht und die ſogenante Ab— Beicht und
ſolutin einen zum Genuß des Abend gren
mahls konne wurdig machen? Die gan des Abend
ze heilige „Schrift lehret davon kein mahl einen
Wort. Was hat die liebe Cleriſey Jardin ma—

e

nicht a zuts fur ſchone Formelger
ir

ſprechugg „wo man. noch immer als
ein, Getangener, in Reiten und Ban
den gehet. Worinn beſtehet doch die
Kratt eißer ſolchen Abſolution? Wird
man dadurch von Sunden rein; oder
bleibet man nicht. immer noch im Koth
itecken? Heißt dieſes die neue Creatur?
die Kleidung des Heils? die Gerech—
tigkeit die vor GOtt gilt? Wer hat
jemahls, ſügt ein neiler Schriftſteller,
wäs hier. angebracht wird, bey den

J.  Conme

S



138 Zweyte Betrachtung,
Communicanten angetroffen? Lehret
nicht die tagliche Erfahrung, daß nach
dem Gebrauch des Abendmahls der
Aberglaube, der Unglaube, der Unge
horſam, die Sicherheit und die Gott—
loſigkeit der Heuchler und Sacrament
Schander, die ſich einen falſchen Troſt
erdichten, immer ſtakerwerde? Wenn;
ſich aber unter dem Hauffen einer und
der andere Menſch, welcher mit Liebe,
Hofnung, Gedult und andern chriſt-
lichen Tugenden geſchmuckt iſtz befindet,

dem Abendmahl her (denu-dergleichen
ſo kommen ſolche Tugenden  nicht von

Wahn lauft wieder alle H.Schrift)
ſondern ſie haben von einem unendli-
chen hoheren Principio den Urſprung.
Denn Liebe, Gedult, Gutigkeit, Glau-
be, Sanftmuth, Keuſchheit, iſt keines
weges eine Frucht des Abendmahls,
ſondern eine Frucht des Geiſtes Gal.s,
22. Dieſer Geiſt Gottes wohnet und
herrſchet in einem wahren Chriſten.
Ales lauft dahin erinnert ejn evange
liſcher Theologus von denFinnen, daß ſie

GOtt betriegen und ſeine Gnade,
Ver

Trier Anmerkungen uber dar Concordien
Buch. L. VIl. p ſ25.
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Vergebung der Sunde und die Se—
ligkeit erſchleichen moaten. Jnſonder—
heit iſt das Beichtgehen ein unver—
ſchamter Lugen-Termin, ſo ſie dem All
wiſſenden GOtt ſetzen und das Nacht
mahlgehen nichts anders als eine Ent—
heiligung deſſelben, da ſie Gottes und
des Teufels Kelg zugleich trinken.
In der erſten Kirche wuſte man nichts
von dergleichen Sunden vergeber, wel—
che, wie die Hohenpriſter und Schrift—

gelehrten, die auf Moſes Stuhl ſaſen,
das Volk mit ihren blinden Satzungen
banden. Ein offenbarer Sunder, der
die Gemeinde durch grobe Abwei—
chungen und Verbrechen geargert hat—
te, wurde von derſelben ausgeſtoſſen,
und fur einen. Heyden und Zollner ge
achtet, auch nicht ehender wieder fur
ein achtes Glied Chriſti erkant und an—
genommen, als biß er rechtſchaffene
Buſe gethan und offentlich bezeuget
hatte, daßer wegen ſeinen Sunden
von Herzen Reurund Leid truge. Die—
ſe Handlung geſchah nicht durch die
Lehrer und Aelteſte,, ſondern von der
ganzen Gemeinde. Hier galt weder

Beicht
»Menoza JL. II.p. 884.
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140 ZZweghyte Betrachtung,
Beicht noch Ablaß. „Jch ſage nicht,

„ſchreibet Chryſoſtomus das duof
„fentlich. deine Sunde anzeigeſt, noch
„daß du dich bey andern ſelbſt ver—
„klageſt, ſondern du muſt nur dem
„Provpheten gehorchen, wæelcher
»wricht: offenbare dein HErrn deine
„Wege, bekenne vor GOTT deine
„Sunden, daß ſie vertilget werden.
„Wennn  du dich ſcheueſt einem zu ſa—
 den wat du geſundigeſt paſt, ſo ſage
„es GHtt, deri dafur ſorget. Jch
„bekenne jücht mik meiuen gippen, ſagt

„Ambronus daiuir ich vielen be
„kant werde, ſondern  inwendig in
„meinem Herzen, zeige, ich ſolche
„GoOJTd durch meine Seufzer an;
„Er allein ſiehet in das Verborgeuez
„ob ich gleich:die Augen zuſchlieſe.
„Jch brauche darzu nichtviel Wortez
„die Seunzer die qus dem Grund
„meines Herzens zu ihnn aufſteigen

„ſind genug.. ülè
Maan wieß alſo zu dieſer Lehter
Zeiten die Leute noch auf GOtt, der

alhit
»Homil.3 1. in 1. Ebr.
v Lib. J. de peœnit. c. 17.
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allein Sunden vergeben kan. Die
Beicht und Abſolution wurden erſtlich
nachher in den allerfinſterſten Zeiten
der Kirche eingefuhret, wie ſolches al—

les aus den Kirchen-Geſchichten weit
läuftig zu erſehen iſt.

8. i8.Jch komme zur ſechſten Frage: ob VI. Ob die

die Worte: Eſſet, das iſt mein Leib; ut,
trinket, das iſt mein Blut; anders gurlich zu
als figurlich konnen verſtanden werden? verſtehen
Hier hat die Vernunft aus Ehrerbie— lind?
tung fur die Ryligion ſich gar, yerlaug
net und etwastzu glauben angenom
men, was allg Moglichkeit ejnes Be
grifs unmoglun macht. Die Glau—
bigen ſind Glieder Chriſti, wie konnen
die Glieder ihren Leib eſſen? Jſt das
ejne ein Gleichniß, warum nicht das
andere? die Junger ſaſen mit Chriſto
zu Tiſch, er as ſelbſt was er ſeinen Leib

nennet, war dieſes nicht figurlich?
Sagte nicht Chriſtus ſelbſt, als er ver—
merkte daß ſich jeine Junger an ſeiner
Rede von dem Eſſen ſeines Leibes ſtie-
ſenz. Wie, wenn ihr ſehen werdet des
Menſchen Sohn auffahren, dahin wo

er



142 Zweyte Betrachtung,
er vorhin war. (a) Saaet dieſes et—
was anders, als daß er ſeinen Leib mit
ſich in den Himmel nehmen wurde?
Wie ſolte er ihnen ſolchen dann zu eſſen
geben? Das Blut des neuen Teſta—
ments wird hier dem Blut der zum
Vorbild geſchlachteten Opfer-Thieren
im alten Teſtament entgegen geſezt.
Ja, nach Luc. 22; 20. nennet Chriſtus
ſelbſt den Kelg das neue Teſtament.
aſſt dieſes nicht deütlich? Hier ſind
Vorbilder: Hier ſind Gegenbilder:
Hier ſind Gleichniſſe,' welche in die
Gebrauche der Hebraer und in die
Rhetorie derſelben Zeiten einſchlägen,
vernunftige Menſchen pflegten auf die—

ſe Art einander ihre Gedanken zu er—
ofnen; Solten wir jezt ſo albern ſein
und den Sinn um die Worte hinge—
ben? Solte man deswegen Dinge zu
glauben uns vorlegen, die wir als ver—
nunftige Menſchen nicht glauben kon—
nen, weil ſie ſich ſelbſt wiederſprechen?
wolte man ſich auch daruber zehenmahl
todtſchmeiſen lanen, ſo iſt es doch nichtAñHÊ

moglich eine Sache zügleich zu glau—
ben und auch nicht zu glauben. Verge—

bens nimt man hier die Zuflucht zu
den
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den Geheimniſſen der Religion. Dieſe

mogen alle Verſtandes Krafte uber—
ſteigen wie ſie wollen, ſo konnen ſie
ſich doch unmoglich ſelbſt wiederſpre—
chen: ſie konnen nicht zugleich wahr
und auch nicht wahr ſein. Der Glau—
be lehret uns unbegreiflich hohe und
gottlihe Wahrheiten. Jch geb eszu;
allein, konnen dieſe Wahrheiten die
Wahrheit ſelbſt niederreiſſen? begeh—
ret Chriſtus auf eine andre Bedingung
daß wir ihm glauben ſollen, als weil er
uns die Wahrheit lehret? Die Wahr—
heit aber leidet alle mogliche Prufung.
Paulus ermahnet uns deßwegen alles

zu prufen: (b) Prufen heißt ſo viel
als das Wahre von dem Falſchen un
terſcheiden, und die Merkmale unter—

ſuchen, welche die Erkentniß einer
Sache gewiß machen. Wir ſind als
vernunftige Geſchopfe zu dieſer Pru—
fung um ſo viel mehr verbunden, weil

die Bosheit der Menſchen ofters ſo
gros iſt, daß ſie die heiligſte Dinge zu
den ſchnodeſten Abſichten mißbrauchen,
und dadurth alle reine Begriffe des
wahren und guten heilos ſchanden  des



144 Zwedyte Betrachtuntt,
ſeine Apoſtel ſo ſehr fur falſcher Lehre

und blinden Leitern, die in; Schafs—
Pelzen einhergehen und inwendig reiß

jende Wolfe ſind. ch
(a) Joh 6,62. Gy)i Theſſ 21. (c) Math.
7 15.

Die Religion ſelbſt iſt nichts an
ders als die vollkommenſte Vernunft,
die uns mit ihrem Urſprung, vamlich mit
EOtt, verbindet. Wer demnach der Re
ligiön die Vernunft benimt. der entzie
het ihr alle Wahrheit und allen Glau
ben: die reine Vernunft iſt nichts an
ders als ein Spiegel in unſerer Seele,
in welchen ſich die Vorwurfe den ewi
gen Weisheit ſpiegeln. Alle Dinge
die ihr vorkommen, bilden ſich. darinn
ab, wie ſie ſind. Sie haben keine
andre Geſtalt als ihr Urbild. Die

ſes
Fin ſolcher Begrif wiederſpricht vollkommen
der vorgeſtellten Sache. Iſt er aber un—
vollſtandig, ſo iſt er theus deütlich theilt
undeutlich Die Vernunft.qiebt uns keins
volltommene Begriffe von gottlWahrheiten
vornemlich von ſolchen die ſich in dem gott
lichen Willen allein grundent?“ vurch Wort
und Echrift werden uns dieſe Wahtheiten

vor
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ſes iſt ihr ewiges und unwandelbaresGeſetz. ſelbſt n

JInen Handlungen, durch ſich ſelbſt,
an dieſes ewige Geſetz gebunden. Er ꝑ
kan nicht zugleich wollen und nicht

j

ipſam recti conſtitutionem ſauctionem.
K



146 Zweyte Betrachtung,
Unſere Schriftgelehrten hatten nie ſo
ungeheure Bilder und Wiederſpruche

5

J in unſer ohnedem krankes Gehirn ge—
ſetzet, und damit die einzige wahre Re—

I ligion verwirret, wenn ſie nicht von

44
ſt dieſem ewigen Geſetz der Wahrheit
znn

abgewichen waren.

—2

Junn. Wir konnen alſo denen Wortenu des HErrn im Abendmahl: Nehmet,
ccinhet
utnt! eſſet, das iſt mein Leib u. ſ. w. wie

auch denen Worten bey Joh.6, 51.uſ Wer mein Fleiſch iſſet und mein Blut
iſh andre Auslegung geben, als eine ſolche,
J trinket, der hat das ewige Leben, keine

u ſr Chriſtus will uns ſeiner durch ſein Lei

jne J
die mit den Regeln der ewigen Wahr

J

Il

heit ubereinkomt. Je lebhafter dieſe

7

9

2

Gleichniß-Rede iſt, deſto heiliger und
wichtiger iſt auch ihre Bedeutung.

den und ſeinen Todt erworbenen Guter
ſo gewiß theilhaftig machen, als wir
das Brod und den Wein genieſen und
beyde in unſre Lebens-Safte verwan

deln.

i
ſire a Deo, ſive a natura factam, unum ellet

J
atque idern, nee in eo actuum aliquam di-
verſitatem diſeerni poſſe, quod uno actu can-
ſtnutum erat. Homberg. 2u Vach Dubia
Jur. Nat. C.ʒ p. 27.

S
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deln. Wer nun dieſes Wort im Glau—
ben faſſet der empfangt gleichſam ſei—
nen Leib, als das Brod des Lebens, das
vom Himmel kommt; der Buchſtab
todtet, der Gheiſt aber macht leben—

dig. (a) Die H. Schrift iſt voll von
der gleichen figurlichen Redens-Arten,
womit inſonderheit die orientaliſche
Volker ſich auszudrucken pflegten;
wer hier alles nach dem buchſtablichen
Sinn nehmen wolte, der wurde die

H. Schrift zu dem unſinnigſten Buch
von der Welt machen. Alſo ſagt un—
ter andern auch Chriſtus: Es ſey daß
jemand von neuem gebohren werde, ſo

kan er das Reich Gottes nicht ſehen. (b)
Wer aber das Waſſer trinken wird,
das ich ihm gebe, den wird ewiglich
nicht durſten. (c) Jch bin das leben—
dige Brod vom Himmel, auf daß,
wer davon iſſet, nicht ſterbe, und das
Brod, das ich geben werde, iſt mein
Fleiſch. (u) Warlich, warlich, ich
ſage euch, werdet ihr nicht eſſen das
Fleiſch des Menſchen Sohns und nicht
trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein Le—

ben in euch. (e) Unſere Vater haben
alle einerley geiſtliche Speiſe gegeſſen

K 2 und
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und einerley geiſtlichen Trank getrun—
ken; ſie trunken aber aus dem geiſtli—
chen Felß, der mit folget, welcher war
Chriſtus. (to Wer ſiepet nicht, daßalle dieſe Redens— Alkkn figurlich

und geiſtlich muſſen erklaret und
verſtanden werden? der Geiſt iſt es
der da lebendig macht, das Fleiſch iſt
kein Nutze, erklaret ſich Chriſtus ſelbſt.
Die Worte, die ich rede ſind Geiſt
und Leben. (g) Das iſt, ſie muſſen
geiſtlich gerichtet werden, denn das
Fleiſch iſt nicht das Leben, ſondern der
Geiſt. Hier unterſcheidet alſo Chri
ſtus deutlich das, was er ſelbſtandig
iſt, und das, was er durch ſeinen Geiſt
wirket.

Jch will michim ubrigen hier nicht
in die Kunſt-Worter einlaſſen, womit
unſre Schriftgelehrten ihre einmahl be
liebte Satze, in Anſehung des Abend—
mahls, zu unterſtutzen ſich befleiſſen.
Als Ariſtoteles ſich in ſeine tiefſinnige
Grillen verwickelt ſah, und gleich wohl
ſeine Unwiſſenheit nicht an Tag legen
wolte, ſo erſann er allerhand Habera,
Cadabera, Diſtinctionen, Diviſionen,
Barbara celarent; u.ſ.w. Man halte

es
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es meiner Unwiſſenheit zu gut, wann
ich mit den Wortern Trausſubſtantia—
tion, Conſubſtantiation, in cum
ſub, eſſentialiter, hypoſtaſtice, myſtice
und dergl. eben ſo wenig deutliche Be—
griffe verbinden kan. Jch bin von de—
nen Leuten, die lieber aufrichtig ſagen:
Jchverſtehe es nicht, ich weiß es nicht,
als daß ich meiner Einbildung zu ge—
fallen einer ſo geheimen Sprache mich
bedienen ſolte, um die Ehre meinexr
Einſichten zu retten. Unterdeſſen alau—
bet man, daß unſre Schriftgelehrten
alles was ſie ſo nennen auch wirklich
verſtunden, und daß man es folglich
auch ſo verſtehen muſte, wenn man ſe
lig werden wolte. Niemand will ger—
ne verdammet werden; Man ſchworet
lieber das Credo, und hilft wohl gar
auch andre darzu zwingen, damit man
nicht in Verdacht komme, als ob man
nicht orthodor ware. O quanta ſpe.
cies cerebrum non habet?

(5) 2Cor. 3,6. (b) Joh. 3,3. (c) Joh. a/14.
(c) Joh. 5, 51. (e)Joh. 673. Cor.
10,1464. (5) Joh. c, 61,63.

K3 g.ig.Phaedrus. L. III. fab. 20.
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g. 19.
vii. Ob Aus allem dieſem erhellet nun deut
Chriſtus lich, daß das Abendmahl des HErrn
ein anbres yon dem Brodbrechen der Junger und
als das
geiſtlche von dem heutigen kirchlichen Abend—
Abend. mahl ſehr unterſchieden ſey; daß die

Worte von dem unwurdigen Eſſen und

be? Trinken gar nicht dahin zu ziehen;
daß die Beicht und Abſolution hierbey
nicht ſtatt finden; und daß die Worte
der Einſetzung keinen andern als einen
figurlicchen Verſtand haben konnen.
Der Schluß darauf iſt alſo richtig,
daß darunter kein andres als das wah
re geiſtliche Abendmahl kan und muſſe
verſtanden werden. Was bereiteſt du
die Zahn und den Bauch, ſagt Au—
guſtinus? Glaube, ſo haſt du gegeſſen.“
Dieſes geiſtliche Abendmahl iſt alſo
nichts anders als die wirkliche Gemein
ſchaft mit Chriſto; da man deſſen
Gnaden-Wirkung an ſeiner Seele
ſpuret und aller ſeiner uns erworbenen

Guter durch das blutige Verdienſt ſei—
nes Leidens und Sterbens theilhaftig
wird; mithin Vergebung der Sunden

er
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erlanget und in die wahre Kindſchaft
Gottes, durch Chriſtum, der unſer
Bruder worden iſt, (a) als ein Erbe
des ewigen Lebens auf und angenom—
men wird. Hier genieſet der Geiſt,
in einem reinen Vorſchmack, die Gu—
ter des Heils und das verborgene
Manna der Heiligen in dem Reich
Gottes: dieſes beſtehet nicht im Eſſen
und Trinken, ſondern in Gerechtigkeit,
im Frieden und in der Freude des hei—
ligen Geiſtes. (b) Hier empfangt ein
wahrer Glaubiger Chriſtum wirklich
und weſentlich in einem jeden Stuckgen
Brod, wann er ſolches mit Andacht
und Danckſagung genieſet; denn Chri—
ſtus iſt das wahre Brod des Lebens: (c)

er iſt die Kraft Gottes: (d) davon
der Menſch Leben und Othem hat.
Wer nun JEſum Chriſtum fur den
Sohn Gottes bekennet, in dem wird
GOtt bleiben und er in ihm, denn in
demſelben erkennen wir die Liebe die

GOott fur uns hat. GOtt aber iſt
ſelbſt die Liebe, wer alſo in der Liebe
bleibet, der bleibet in GOtt und GOtt
in ihm. (e) Wie lange wollen wir
doch noch fleiſchlich geſinnet ſein? das

K4 Fleiſch
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Fleiſch iſt ja kein nutze, der Geiſt iſt es

allein der uns lebendig macht.
Hier helfen weder Bilder, noch Mey—
nungen, noch Kirchen, noch Altare.
Selig aber ſind die, welche zum Abend—
mahl der Hochzeit des Lamms berufen
ſind. (8) Jch ſtehe vor der Thur
ſagt Chriſtus, und klopfe an; wenn
jemand meine Stimme horet und mir
aufmacht, zu dem werd ich eintretten
und mit ihm das Abendmahl haltenc(h)

und er mit mir. (i) Allein es gehet
uns Chriſten hier wie den Juden: der
HErr ſprach durch Gleichniſſe und ſie
verſtunden ihn nicht. Der Leib Chriſti
bleibet alſo denen, die ihn nicht unter—
ſcheiden konnen, ein Geruch des Tod—
tes zum Todte, wie er im Gegentheil
ſeinen Glaubigen ein Geruch des Le—
bens zum Leben iſt. (L)

(a) Hebr. 2, 11. 14. 17 (0) Rom. 14,17.
(c) Joh.s, 35. (Di Cor.i, is. (e)x Joh.
3,15. 16. (t) Joh. 6, 63. (6) Offenb. Joh
19,7. (h) Math. 13, 13. 1Cor.sg,9.

g. 20.
das Abenb· Jch ſage nicht, daß man den Ge—
maht iſtin hrauch des auſerlichen Abendmahls
iebezmahl deswegen ganzlich abſchaffen ſolte;

Nein,
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Nein, es hat damit einerley Beſchaf—
fenheit wie mit der Tauf und andern
erbaulichen Ceremonien mehr, welche,
wann man ſie in der Einfalt und Auf—
richtigkeit gebrauchet, den Glauben er—
wecken und aufmuntern konnen. Nur
muß ſolches nicht, wie es bißher ge—
ſchehen iſt, zu Streit und Zank in der

Kirche Anlaß geben; denn das Abend—
mahl iſt ein Liebesmahl. Friede und
Eintracht unter den Glaubigen ſind
weſentliche Stucke der chriſtlichen Kir—
che, unter welchen keine Art von Ce—

remonien in Vergleich kommen kan.
Darum ſagt Paulus: Solte die Spei
ſe meinen Bruder argern, ſo wolt ich
lieber nimmer kein Fleiſch eſſen.
Chriſtus muß einmahl unter ſeinen

glaubigen Bekennern nicht getheilet.
werden. Der abſcheuliche Zank und
Secten-Geiſt muß durchaus weichen,
wo Chriſtus, der Furſt des Friedens,
herrſchen ſoll. Das Gedachtniß des
kLeibes Chriſti iſt die Gemeinſchaft mit

ſeinen Gliedern. Wer alſo das auſer—
liche Abendmahl wurdig halten will,

der mus es nicht als ein Catholick, noch
als ein Lutheraner, noch asl ein Re—

K 4 for—
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formirter, ſondern als ein Chriſt;
nicht auf dieſe und jene Meynungen
und Begriffe, ſondern zum Gedacht—
niß des HErrn in dem heiligen Bund
der Liebe halten. Jm ubrigen aber
gilt es gleich viel, ob man ſolches fur
ſich allein, oder auſerlich in der Ge—
meinde, zu Hauſe, oder bey einem
Gaſtmahl, mit Wein, oder Waſſer,
oder Brod, oder Obſt, durch einen
Geſang, in einem Gebet, oder durch
die Aufſtellung eines Creutzes auf
das Altar, oder ſonſt auf eine
andre Art, halten mogte; denn die
Umſtande machen die Sache nicht aus;
Es gilt darum daß wir Chriſtum im
Glauben genieſen und der Gedachtniß
ſeines heiligen Leibes und Blutes unſre
Andacht weyhen. Dann zu Chriſto
kommen, an ihn glauben, mit ihm ver
einiget ſein und ſein Fleiſch und Blut
eſſen; alles dieſes iſt ſo viel als einer—
ley und hat auch einerley Kraft und
Seligkeit.

(a) i Cor.8, 13.

g.zi.
*„Das Fleiſch leiblich gegeſſen, iſt kein Nutz

„aber glauben daß JEſus Chriſtus Gottet
„Sohn
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g. 21.
Alles was ich hier des Abendmahls Freiſtel

wegen erinnere, iſt nicht, um daruber iung das
ein neues Gezank zu erregen, ſondern Abend—
vielmehr um dadurch Gelegenheit zur
Eintracht und zur Liebe zu geben. Fin- wo und
det jemand an ſeinem gewohnlichen wenn.
Abendmahl halten eine wirkliche Star—
kung und Nahrung fur ſeine Seele,
ſe muß man ihn dabey laſſen. Was
uns nahret iſt unſre Speiſe. Hier
gilt die chriſtliche Freiheit. So hiel-
ten es auch die Apoſtel in Anſehung
der Faſt-und Feſt-Tage, des Fleiſch
eſſens und andrer judiſchen Ceremo

nien.

„Sohn vom Himmel kommen Fleiſch und
„Blut angenommen, und, für mich am
„Ereutz ſeinen Leib gevpfert und ſein Blut
„vergoſſen, das iſt nutz und giebt das ewi
„ge Leben. So redet Lutherus in einer be—
ſondern Predigt welche er im Jahr t522. am
Fronleichnam gehalten hat. Hieher geho—
ren auch deſſen Worte aus dem bekanten
Lied: Chriſt lag in Lodtes-Banden.

Wir eſſen nun und leben wohl
In rechten Oſterflaten
Der alte Sauerteig nicht ſoll
Seyn bey dem Wort der Gnaden
Chriſtus will die Speiſe ſein
Und ſpeiſen unſrer Seel allein,
Der Glaub will keines andern leben.
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nien. Sie lieſen daruber einem jeden
ſeine Freiheit, und drungen nur allein.
auf die einzige wahre Religion, nam—
lich auf den Glauben und auf die Liebe.
Lutherus ſtellet es einem jeden eben—
falls frei, wie, wo und wenn man das
Abendmahl halten will. Ja er erin—
nert uns ſogar, daß wir doch beden—
ken mogten, wie Chriſtus in einem
Gaſthaus und nicht im Tempel, auf
einem Tiſch, und nicht auf einem Al—
tar, ſolches eingeſezt und verbracht
habe.

4 g. 22.
urſachen Hat alſo Chriſtus das Abendmahl

warumman es in der Kirche zu halten nicht befohlen,
nicht in der ſo darf man es auch wiederum daraus
Kirche hal- abſchaffen; zumahl da es der groſte
ten ſoll. Stein des Anſtoſes und der Aergerniß

iſt, woraus bißher, an ſtatt die Glau—
bigen zuſammen zu vereinigen, die ab
ſcheulichſte Zankereien, Verwirrungen
und Feindſeligkeiten entſtanden ſind;
welches aber ſchnurſtracks demjenigen
zuwieder iſt, was Chriſtus ſeinen Jun
gern bey dem lezten Nachtmahl befoh

len

*G. deſſen teutſche Opera T. II. p. 3o. Ed. Jenenl.
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len hatte; namlich ſich in gemeinſchaft—
licher Liebe ſeiner zu erinhſern. Man
ſolte alſo um der Eintracht willen die—
ſe Ceremonie wenigſtens ſo lang aus
dem offentlichen allgemeinen Gottes—
Dienſt laſſen, biß man ſich daruber
miteinander verglichen hatte, damit
niemand ſeinem Bruder einen Anſtoß
oder eine Aergernis gebe. (a) Darum
ſetzet auch Paulus hinzu: Strebet
nachdem, was zum Frieden und was zur
Beſſerung untereinander dienet. Die—
ſes iſt der eigentliche Zweck von dem
Abendmahl halten; wo dieſer alſo da—
durch mehr gehindertals befordertwird,
daiſt es ja unſtreitig beſſer man unterlaſ
ſet ſolches. Man hat ja ohnedem Gele—
genheit genug bey dem offentlichen Got—

tesdieñſt auf vielerley Art des HErrn
Tdodt zu verkundigen, und ſich zuſam—
nen auf deſſen Leib und Blut im Ge—
bet, durch Pſalter und Lieder, vor—

l'chb lh
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gen konnen? denn ſobald wir glaubig
ſind, ſo ſind wir Glieder Chriſti und
mit ihm ein Leib. Wir ſind zugleich
ſeine lebendige Tempel, wo wir alle
Stund und Augenblick wann er ſich im
Geiſt zu uns nahet, das Abendmahl
mit ihm halten konnen. Diieſes iſt je—
derzeit die Meynung aller wahren
Aſceten und GOtt im Geiſt kennen—
den Seelen geweſen, welche nie dafur
gehalten haben, daß man uber geiſtliche
Dinge mit einander zanken und diſpu—
tiren ſoll, denn, wann ich es ſagen darf,
diejenige, die ſolches thun, kennen den
GOtt der Liebe und des Friedens
nicht.

(a) Rom. 1413. 15. 20.

h. 23.
Da vormahls, nach dem Zeugnis

liche ant. des heiligen Anaſtaſii, einer einen Ein—
wort eines
Einſied.
lers.

ſiedler fragte, warum er in keine Kir—
che und nicht zum Abendmahl gieng,
gab ihm, dieſer zur Antwort. „Ale
„Zuſammenkunfte und offentliche An
„dachten werden deswegen gefeyert,
„um den Menſchen von ſeinen Sun—
„den zu reinigen damit GOtt in ihm

wody
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„wohnen moge, nach der Lehre
»Pauili 2 Cor. 6. und Johannis 14.

Da nun ein glaubiger Menſch ein
„lebendiger Tempel Gottes iſt, ſo
»gehet eine Seele, die GOtt ſelbſt
„in,ſich hat, von allem Verlangen
„nach den auſerlichen Kirchen-Ver—
„ſamlungen, Abendmahlhalten und
„Feyertagen ab, denn ſie hat in ſich
»„den Vater und den Sohn, als Ho—

henvrieſter. Sie hat inwendig das
wahrhaftige Opfer vor GOTT,

„namlich einen zerknirſchten Geiſt;
„ſie hat in ſich den wahren Altar und
„dDen Gnaden-Stuhl der Sunder...

„'GOtt iſt ein Geiſt, und die ihn
„anbeten, muſſen ihn im Geiſt und
„in der Wahrheit anbeten. (a) Denn
alles was ſichtbar iſt, das iſt Zeitlich,
wie Paulus ſagt, was aber unſichtbar
iſt, das iſt Ewig.

(a) Joh. 4 23.

g. 24.
Es iſt im ubrigen ein Anmerkungs

wurdiger Umſtand, daß man unter
warum d
Taufe un
das Aben

den mahl in
denKirche

»Siehe die ganze Stelle in Gottfr. Arnolds K. eingefuh—
und K Hiſtorie T III Ed. Schafhr ret wurde

—S

—S
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den Proteſtanten von allen ſonſt in der
Kirche ublichen Gebrauchen und Ce—
remonien hauptſachlich nur die Taufe
und das Abendmahl beybehalten hat.

Da doch Chriſtus und ſeine Junger
eben ſowohl das Fuß waſchen, die Sal
bung, das Oſterlamm und andre Ce—
remonien, welche nach dem levitiſchen
Geſetz geboten waren, mit beobachtet
hatten. Warum bedienet man ſich in
dieſen Dingen der chriſtlichen Freiheit
und unterwirft ſich in andern noch dem
Geſetz der Ceremonien?

Es iſt bekant, daß viele un—
ter der proteſtirenden Geiftlichkeit
gar ſchlechte Einkunfte haben wurden,
wo man die Tauf-und Beicht-Pfenni
ge abſchaffen ſolte. Es ſind viele
Sachen in der Welt, die man nicht
allemahl gar zu genau nehmen muß,
wann diejenige, die ſich damit ein Ge—
ſchaftte machen, ihren Nutzen dabey
finden. Wir ſind Menſchen und ſind
in nichts ſcharfſinniger als in denen
Angelegenheiten unſres Eigennutzens.
Dieſe iſt der Punet um welche ſich bey

uns
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uns auch die wichtigſte Wahrheiten
und LehrSatze herumdrehen.

g. 25.Jch kan nicht umhin dieſen allem Gottfr. Ar—

eine wichtige Stelle aus der bekanten nolds Be—
denkenKirchen und Ketzer-Gejchichte des ge— hieruber.

lehrten Gottfr. Arnolds beyzufugen.
„Jch enthalte mich weiter, lauten
deſſen Worte, mit Anfuhrung ſol—

„cher Zeugniſſe fortzufahren und fra—
„ge nun verſtandige und unpartheyi—
w ſche Gemuther. oh ein Chriſt, der
„den HErin SEſuni wahrhaftig ken

zuu. ſich wohnend
ſih ſolcher Din
wiſſen und ohne

zwen hundert  Jahre  her, lauter

daß ſogar an der Handlung ſelbſt,
netdurch die ſchreckliche Ueberſchwem—

n, mung des boßhaften Hauffens, bey
n. unendlicher Nachlaſſigkeit und Frech

in

t, heit. der Cleriſey nichts gutes und
 unanſtaſſiges blieben iſt. Ob man

g „ein
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„tez nachdem Gottes Barmherzigkeit

ein ſelbſt zugerichtetes, menſchliches
Abendmahl mit machen dorffe; da
man weiß, es muße von rechtswe—
gen des HErrn Abendmahl ſein?
Ob man die liederliche Austheiler,
ſowohl als die gottloſen Nehmer in
ihrer Bosheit mit ſeinem Hinzuge—
hen noch beſtarken und ihre Greuel
mit der That gut heiſſen konte. Da
die meiſten darunter offenbarlich
Stadt und Landkundige Sauffer,
Spieler, Hurer, Ehebrecher, Mein
eidige, Diebe, Geitzhalſe, Schinder

und Schaber der Armen, Tyran—
nen, unverſohnliche Zanker, Laſterer
und tauſenderley andrer Arten Bo
ſewichter ſind. Alles nach der lu—
theriſchen Lehre eignen Geſtandnis
und Ausſage. Jch will, ſchlieſet,
dieſer ſehr effenherzig und freimu—
thige Mann; mit niemand uber
dieſen Punct ſtreiten; auch nicht
uber die Privat-Communion und
andre Umſtande des Abendmahls;
denn ich halte weder dieſe noch die
offentliche ſo unumganglich nothig,
daß ich einen Gotzen daraus mach

elne
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„eine ſtetige inwendige Nahrung der
„Seeele an Chriſti Gemeinſchaft uber—

flußig darreichet. Jch bleibe im
„Beſitz der wahren Freiheit, darin—

„nen mich mein HErr und Meiſter
geſetzet hat. Jch bin darinn gut

„lutheriſch, dann ich bekenne mit Lu—
„thero daß man nicht verdamt ſey,
„wenn man ohne Abendmahl blieb;
„weil Chriſtus nicht geboten, ſon—
„dern freigeſetzet hat zu genieſen wer
„da will.

g. 26.
Wir wollen dieſem noch das Zeug? wie auchniß eines orthodoxen Lvangeliſchen

Lheologi init beyfugen; nemlich des in drr.
heophili Grosgebauers, welcher von
dem Mißbrauch des Abendmahls fol—
gendes erinnert. „Das Nachtmahl,
„ſagt er, wird zu einem lautern Go—
v» tzen gemacht, daß die Leute auf das!
„Sacrament fallen, und wiſſen kei—
z nen andekn Nutzen, als daß ſie den
„wahren Leib und das wahre Blut
y Chriſti empfahen. Wer aber den
ʒ empfahe, der werde darum gewiß

22 ſeligG. Arnold K. und K. H. T. IIIl p. zy7.
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„ſelig, wie ſie meynen; derowegen
„wann die Leute etwa wollen verreiſ—
„ſen, oder Hochzeit machen, oder
„ſchwangre Weiber ſind, oder ſter—
„ben wollen, ſo wird zum Sacra—
„ment geeilet. Weil denn alle Welt,
„und auch die argſte Bubben gerne
„wolten, daß es ihnen wohlgehe, ſo—
iſts kein Wunder, daß das Abend
„mahl ſo haunig genommen und alſo

zum Gotzengn.enjt gemacht wird. vtAa
c

na
ken eines geleyrten Anonymi, welcher
Hieher ſchicken  pen auch die Gedan

ſich daruber folgendergeſtalt erklaret:
„Die meiſten Menſchen giengen we—
„der in die Kirche noch zum Abend—
„mahl, wann ſie nicht von denen
„Kirchen-Dienern und ihren Anhan—
„gern als Schandflecken der Repu—
„bliken und als diegruchloſeſte Leute
„nauf der Canzel, und ſonſten ausge—
„ſchrien und von ihnen auf mancher
„ley Art Bedruckungen zy leiden ha—

ben

*Ja, ſogar wenn man ſitch Duelliren wolte,
wie ich ſolches in einer Abhandlung von
den Zweykamfen angemerket habe. S. der

Soldat. C. VII. p. 147.e Theoph. Grosgebauer Wachter. Stimme C. ll.

p. 212.
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„ben wurden. GEs eckelt vielen vor
„denen Predigten, wie denen Jſrae—
„liten vor dem Manna. Man ho—
„ret es, wann eine Predigt etwas
„lange wahret; da ſie ſtampfen mit
„den Juſen und ſich rauſpern, biß
„der Rede ein Ende gemacht wird.
„Man fan es ſchlieſen aus der Ge—
„wohnheit vieler die in der Kirche
„ſchwatzen, oder ſchlafen, oder Zei—
„tungenleſen; der die dahin kom—
»menaller Lente Kleider, Minen und
„Gebehrden zu betrachten; anderer
„Unarten zu geſchweigen, die man in
„denen Mauſern des offentlichen Got
»tese Dieuſtes. zwahrninit; Schand
„halben „hort man .uz Leute ſagen,
„muß ich doch. bißweilen in die Kirche
„und. des Jahrs.aiweymahl zum
„Abendmahl gehen. Was wurde
„der Pfarrherr ſonſt. von mir halten;
„was man aber. nicht aus einem von

be ben kan, frejen; Trieb des Herzens
thut, das iſt nichtqh anders als  Heu

cheley. Ex Mſto. J

L.3 Wir
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Wir muſſen auch nicht denken, daß

im Pabſtthum keine gottſelige Manner
waren, welche die ſacramentaliſche Aus—
ſchweifungen vernunftig eingeſehen hat—

ten und noch wirklich einſehen. Es
ſind deren die Menge, die theils heim-
lich, theils offentlich, daruber ſeufzen;
allein ſie ſind zu ſchwach der Macht
der Gewohnheit ſich zu wiederſetzen;.
wiewohl ſchon der-Kayſer Friedrich
der II. nach dem Bericht des Alberici
als er geſehen, daß man eine Hoſtie-
einem Kranken,hrachten in. dieſe Wor
te ſoll ausgebrochen. ſein: wie langn
wird doch diefer Betrug noch wah-
ren? l

6. 27. ül

Eeremo— D vonn
von denen Die meiſten abrigeu Kirchen-Ce
rgen remonien ſcheineü nür, in der That

*Chronicum belgituin magnum ꝑ. 192. wer 9

mehr von dieſen Sachen lefenewill, der fin.ll
det dergleichen Zeugniſſe der- Wahrheit inn
der Menge bey dam gelehrten Hr. Trier in
ſeinen wichtigen Anmerkungen, welche er vor
ein paar Jahren aber. das EontordienBuch

herausgegebem, hat,, wohin gich den keſerg

Wahnſatze, welihe die fatſche. Orthodoſie
uberhaupt in; Anſehuüg der menſchlichen

ausmachen, will verwicſen haben.

nien.
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von keiner ſo groſen Wichtigkeit zu
ſein, um die Trennung fernerhin in
der Chriſtenheit zu unterhalten. So
bald wir erkennen, daß es keine weſent—

liche Stucke der Religion, ſondern nur
auſerliche Gebrauche ſind, die Gemu—
ther zum Glauben und zur Gottſelig—
keit deſto empfindlicher zu machen, ſo
wird es eine leichte Sache ſein, daru—
ber Mittel und Rath zu einer auſerli—
chen· Vereinigung zu finden, wenn an
ders ein chriſtlicher Furſt ſich die
Nüuhe geben wolte, etwas dergleichen
in feinen Landern zu unternehmen. Es
wird auch nicht erfordert, alle und
pde Kirchen-Ceremonien an einem
Ort wie an dem andern einzurich—
ten. Wenn man nur in Chriſto
durch den Glaubigen, laut den Wor—
ten des Coangelii, vereiniget iſt.

24 Hier
Meminerimus nunquam fuiſſe neque po-

tuiſſe omnium Lecleſiarum ornnes ritus
»obſervationes eſſe æquates, vel easdein. Id

enim non permittunt homjinum, regionum
temporumque rationes varietates. modo ſal-

va ſit doctrind fidei orum, ſagt Lutherut
„in ptæf. Conf. Fratt. B oh.

4 2
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Hier gilt die Lehre Pauli, daß man
allerhand erträge, um dem Evangelio
Chriſti keine Hinderniß zu machen. (a)

Es ſind viele Adiaphora, oder
Mittel-Dinge, die man laſſen und
mitmachen kan; nachdem es die Um—
ſtande, der Friede und die chriſtliche
Klugheit erfodert.  Den Reinen iſt
hier alles rein, deir Ünreinen ünd Un—
glaubigen aber jſt nichts rein. ib) Es
ſind Fehler der Menſchen und nircht der
Religion. Die Sltten jmnnt Glbrau
che ſind nach pen velſchdentn  Lin
dern und Volkern ach verſchieden.*
Laſſet uns alſo ſehen, wie wkitrman

ſich der Ceremonien wegeu vergleichen

Welche
darunter
beyzubehal
ten waren.

252 8 593konte. B n uueeeDeC Eor /i2. Gntita
E

h. a pWolte man anſtatt des offenklichen

Abendmahls in der Kirche unter dem
„Gebet, vor dem RAltar, das Gedacht—
nis des Leibes und Blutes Chriſtbey
behalten; ſo wutde ich darüber rẽlnen

I EStreit
NtQuamquam dispares iiter fe mundi jiguæ

ſant una tamen eadem eſt traditionis vis,
ſagt ltenæus adr. Nær. L. I. c. a.
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Streit anfangen, wenn man einen
Kelg mit einem Schaubrod, der An—
dacht des Volks ausſtellen wolte.
Wann anders dabey keine aberglaubi—
ſche Anbetung, als war es Chriſti
Leib und Blut ſelbſt, ſtatt fande; ſon
dern dieſe auſerliche Dinge nur als
Denkzeigen des H. Verſohn-Opfers
JEſu Chriſti betrachtet und die thea—
traliſche Grimaſſen dabey weggelaſſen
wurden, ſo ſeh ich nichts, was eine
ſolche Andacht verdachtig machen konte.
Genug, daß es zum Gedachtniß des Lei—
dens und Todtes unſers Erloſers dien
te, als worin der ganze Endzweck des
Hr Abendmahls beſtehet. Dieſe Vor
ſtellung mogte eben ſowohl durch ein
Creutz oder Gemalde oder ſonſt etwas
ſymboliſches geſchehen.  Nur muß
man ſorgfaltigſt darauf ſehen, daß ſie
nicht zu albern, ſeltſamen und unrich—
tigen Begriffen in der Religion ver—
leiten; ſondern vielmehr zu naherer
Einſicht und Erkentnis derſelben die-
nen mogen. Jch finde in den ſchonen
Kunſten und Wiſſenſchaften uberhaupt

ine gewiſſe Beziehung, die mich bis zu

f

„dem groſen Werkmeiſter der ganzen

25 Welt



daß man
aber alles
was falſch
und unehr
bietig ent—

fernen ſoll.
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Welt hinleitet. Jch bewundere in
allen dieſen Dingen die Stralen ſei—
ner Ordnung, ſeiner Weisheit und
ſeiner hochen Verſtandes Kraft, die
ſich auch ſogar in dem Geiſt des Men—
ſchen abſchattet; ich halte deswegen da
fur, daß auch alle ſchone Kunſte und
Wiſſenſchaften, GOtt, als ihrem Ur—
ſprung geheiliget ſein ſolten; dann wie
auſſer GOtt nichts gut iſt. ſo iſt auch
auſſer GOtt nichts ſchon, nichts herr-
lich, nichts verehrungs-wurdig.

ſ. 29.Jch weiß zwar, daß nicht alle Men
ſchen mit mir die Empfindungen des
ſinnlich ſchonen bey ſich verſpuren,
Jch werde deswegen auch uber ſolche
Dinge mit niemand diſputiren, dann
der Spiegel in unſern Augen iſt nicht
auf einerley Art geſchliffen. Nur wolt
ich dieſes wohlmeynend rathen, in
Betrachtung eines zur auſerlichen Ver—
ehrung der gottlichen Majeſtat einge—
richteten Gottes-Dienſtes, uber der—
gleichen Sachen nicht zu eigenſinnig
und zu gezwungen zu ſein; fondern um
des Friedens halben mit den Schwa

chern,
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chern, oder auch mit denen, welche die
Sachen anders einſehen, ein wenig
Nachſicht und Gefalligkeit zu haben,
damit durch ſolche Dinge, die nicht zum
Haupt-Weſen der Religion gehoren,
keine Uneinigkeit entſtehen oder unter—
halten werden mogte. Gar keine Ce—
remonien laſſen den auſerlichen Got—
tes-Dienſt zu leer von dem was er in
den Augen. des Volkes ſein ſoll; zu
viele aber machen denſelben zu einem
Schauplatz, wo die Andacht in lauter
Bilder ſich verlieret und an ſtatt ſich
zu erwecken, gar zerſtreuet wird. Die
Muſik hat durch ihre himliſche Har—
monie eine beſondere Kraft zu ruhren
und zur Andacht zu erwecken, und kon—
nen damit die Geſange ſowohl vor
dem Altar, als das Chor, vortreflich
vereiniget werden; man muß aber aus
allen dieſen Dingen nicht gar eine thea—

traliſche Opera, oder ein irdiſches
Schauſpiel machen. Jch kan hier
nicht unerinnert laſſen, daß beydes die
Singart als die Geſange ſelbſt an
vielen Orten ſehr wenig erbau—
liches haben. Es iſt mehr ein wildes
Geſchrey, als ein andachtiges Singen.

Es
2



172 ðweyte Betrachtung/
Es iſt kaum moglich, daß man dabey das

Herz zu GOtt erheben kan. JIn der
erſten Kirche ſang man die Pſalmen
ungereimt. Heut zu Tage macht ein
jeder Geiſtlicher, der ein wenig reimen
kan, neue Kirchen-Lieder, und man laſt
ofters eine ganze Gemeinde ſingen, was
ſich kaum auf den Zuſtand eines einzi—
gen ſchicket. Die Comodien von A—
dam und Eva, vom Doctor Fauſt, die
Helden-Gedichte der, Maxja und des

Meßias, von; Sannazar.z Miltons
Paradies, ſo ſchon ies  auch iſt, und
andre dergleichen poetiſche Schriften,
haben etwas ubertriebenes, das von
der Wahrheit und der Natur zu weit
entfernet iſt. Sie laufen auch wieder
das zweyte und dritte Gebot, da es
heiſſet du ſolt dir kein Bildniß noch
irgend ein Gleichniß machen. Jch
habe ein kleines Buch, ſo ungefehr vor
100o. Jahren in Sachſen iſt heraus
gekommen, wo GOtt der, HErr die
Kinder des Adams, namlich Cain und
Abel, den Catechiſmum Lutheri herſagen
laſſet und wo der erſte mit den Buben
auf der Gaſſe ſich herum gerauft; ſo
daß man nichts unſinnigers und poßir

lichers
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lichers leſen kan. Dergleichen Vor
ſtellungen, Bilder, Schauſpiele und
Geſprache ſind mit nichten erbaulich,
und dienen zu nichts weiter als ſich
unrichtige Begriffe von GOtt zu ma—
chen.

h. zo.
Ich habe noch einiger alten Cere— gevwiſe alte

monien zu gedenken, welche in der ro- keremo—
nien die gutmiſchen Kirche ublich ſind. Die Fir- ſind.

mung, da man jungen Leuten, die ihr
Glaubens-Bekentniß gethan, die Han
de auflegt und ſie ſegnet, iſt ein ſehr
chriſtlicher Gebrauch; doch muß man
ſie auf keine Glaubens-Formeln mit
Handgelobniſſen und Eidſchwuren ver
binden, denn dieſes iſt ein Fremdes
Joch und ein Gewiſſens-Zwang wel
cher der Wahrheit zuwieder iſt.

Die
*Dialogut, der troſtlich und lieblich Geſprache,

zwiſchen GOtt, Adam, Eva, Abel und
Cain, durch M. Leonhard Jacob Northuſia—
num Pfarherr zu Callb Erfurt 1604Dadurch bleibet das Bekantnis JEſu nicht

mehr etwas freies, ſondern diejenigen, wel—
che ihn nicht bekennen fonnen aus einem
Hertzens. Glauben, muſſen ihn wenigſtens mit

bloſer Zunge bekennen. Dieſe hat die un—
ver
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Die Beicht, da man zu allen Zeiten
einem geiſtlichen Fuhrer ſeinen Seelen—
Zuſtand offenbaret und ſich ſeines gu—
ten Rath und Troſtes zu bedienen ſucht,

an und fur ſich ſelbſt ihren guten
tzen, wenn anders der Geiſtliche

ſſelbhſt
vernunftige und Chriſti Art zu verfahren
ganz entgegen geſezte Weiſe die Jugend zu
erziehen gebohren Denn daher komt es, daß
man die Jugend anhalt, ein Bekentnis aus
wendig zu lernen, welches von ihr nicht aus
geſprochen werden kan, ohne formaliter zu
lugen, indem̃ der ohne allen Zweifel lugt,
wer nur auswendig daher ſpricht; Jch glau—
be aneinen GOtt, u ſ w.. Dadurch gewohnt
man aber denen Menſchen, mit Gewalt an
ſich zu bereden, und von ſich auszugeben daß
ſie Chriſts angehoren und die Leichtſinnig
keit in dieſem Stuck wird endlich zur andern
Natur, weil man dadurch auch den Zugang
zu der Communion erofnet, ſo wird aufeine
unverantwortliche Weiſe denen Menſchen
beygeracht, als wenn ſie durch die in das
Gedachtniß gefaſte Lehre und das Bekentnis,
worzu nicht einmahl der Kopf willig, ge—
ſchweige das Herz ja ſagt, Vergebung der
Sunden hatten, vor GOtt gerecht und wirk-
liche Glieder an dem geiſtlichen Leib Chriſti
waren. Denn dadurch wird ihnen ein Ne—
bel vor die Gemuths. Augen gezaubert, wel—
cher verhindert, daß, da ſie ohne das nicht
genugſam auf Gottes Wort geivieſen wer—
den, ihnen die ganze Lebens Zeit uber
nicht leicht der Morgenſtern inn Herzen auſ—
gehet. Ex Manuſer. Anonymi.
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ſelbſt in den Wegen Gottes bewan—
dert iſt. Allein die andre gewohnliche
Beicht und Abſolutions-Formelger
ſind ganz pfaffiſch, und ſolten nothwen—
dig abgeſchaffet werden. Die lezte

Oehlung iſt auch eine nicht unerbau—
liche Ceremonie, und konte deshalben
allenfalls mit beybehalten werden.
Das Salben iſt durchgehends eine der
alteſten Ceremonien bey den vrienli—

ſchen Volkern. Man kan auch in
gleichen Umſtanden, einem Kranken
oder Sterbenden, wann er es verlan—
get, das H. Abendmahl reichen;
Eine Cereinonie vön dieſer Art, kan
ieinen Kranken troſten und aufrichten.
Dergleichen Dinge muß man der chriſt
lichen Freiheit uberlaſſen, mit nichten
aber zu etwas geſetzliches machen. Alles

iſt nicht allen einerley. Es gilt hier
unterſcheiden und prufen.

g. zt.

Beza in quæſt. Reſp. billigte dieſe Ge—
wohnheit gegen die Meynung des Calvins.
Er berief ſich darinn auf die Gewohnheit
der erſten Kirchen, die den Kranken zu ih

renm Troſt das Abendmahl durch die Diaeoni
reichen lieſen.
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g. z1.
von der Die Prieſterkleider, Chor-Rocke

Ae und Altare gehoren auch mit unter die
und Altare Ceremonien: ſie konnen ſowohl zur

Ordnung und zur Ehrerbietung dienen,
als ſie zum. Aberglauben und zur theo
logiſchen Gauckeley gemisbrauchet wer—
den. Die Apoſtel giengen gekleidet
wie andre Menſchen. Jn der erſten
Kirchen trugen die Prieſter weis, bey
uns gehen ſie ſchwarz: die weiſe Farbe
bedeutet Licht und  Unſchulb;die
ſchwartze, Finſterniß? und  Schrecken.
Warum hat man doch dieſe von jener
zum Dienſt der Kirchen gewehlet?
die hohe Standes Geiſtlichen in der
romiſchen Kirche, tragen Purpur und
Violet; die Bettel-Monchen lauffen
barfus und verſtecken ihre kahle
Scheitel unter einer rauhen Kutte.
Unter den evangeliſchen erſcheinen an
einigen Orten die Prediger in einem
groſen Kragen um den Hals und einem
langen Chor-Rock. 9n dieſer
Tracht ſehen ſie ſehr theatraliſch
aus. Eine Aehnlichkeit welche die
Geiſtlichen in allen Stucken ſolten

Datt  zu
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zu vermeiden trachten. Das Singen
vor den Altaren und der Choere hat
was ſehr andachtiges; allein, die Cru—
cifiren, die man dabey aufſtellet, und
die Bilder, womit man ſolche auszieret,
erfordern eine nothige und chriſtliche
Klugheit, dann hier iſt der Aberglau—
be und die Art eines Götzen-Dienſtes
bey dem gemeinen Volk kaum zu ver—

meiden. Die Erfahrung, die Ge—
ſchichten und die Legenden geben davon
allenthalben Zeugnis.

G. 32.
Mit den Feſt, Buß und den

Apoſteltagen hat es gleiihe Bewand
uis. Man kan ſolche auf eine gewiſſe
Art beybehalten, auch theils andern,
eder gar abſchaffen. Allein, die hauß
liche Arbeit und Nahrungs-Geſchafte
daruber zuruck zuſetzen, oder wohl gar
nothwendige Verrichtungen deswegen
ju verabſaumen, ſolches hat Chriſtus
ind ſeine Apoſtel nirgendwo be—
ohlen. Die Exempel der Jungfrauen
Naria, der Heiligen, und andrer
von GOT1J erleuchter Manner ſind
von einer uberaus groſen Erbauung,

M wann

von den
Feſt und
J poſtelta
gen.
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wann ſie nachdrucklich und lebhaft vor—
geſtellet werden. Warum ſolte man aber
ihre Tage mit mußiggehen feyern? Ge—
wiß, dieſe Heiligen waren viel zu de—
muthig, als daß ſie von uns einen ſol—
chen Dienſt verlangen ſolten. Die
Sontags-JFeyer gehoret zwar auch nur
zu dem ceremonialiſchenGottes-Dienſt;
indem weder Chriſtus noch ſeine Apo—
ſtel denſelben ausdrucklich zu feyern
befohlen, ſondern vielmehr, nach
geſtalten Umſtanden, die Geſetze da—
von ſelbſt gebrochen haben. (a) Es
hat aber das dritte Gebott in An—
ſehung der Sabbath-Feyer doch in ſo
weit, als es eine moraliſche Verpflich-—
tung mit ſich fuhret, ſeine vollige Gel
tung. Zwey Dinge machen denſel—
ben wichtig: das Gedachtnis der gott—
lichen Ruhe nach den ſechs Tagen der
Schopfung, und die Nothwendigkeit
der Arbeitenden, den ſiebenden auszu—
raſten und ſolchen dem HErrn zur An
dacht zu wiedmen. Weiter aber hat
dieſes Feyren des ſiebenden Tages
nichts geſezliches. Jn der erſten Kir—
chen wuſte man gar nichts davon, au—
ſer daß die judiſche Familien unter den

Chriſten
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Chriſten noch hin und wieder darauf
hielten. Dann dieſe fielen immer wie—
der auf ihre alte und bedurftige Sa—
tzungen; Paulus aber hielt alle Tage
gleich (b) und warnte die Junger vor
dem Joch der Ceremonien Wie her—
nach im Anfang des dritten Jahrhun—
dert die Ceremonien mit dem An—
wachs des Chriſtenthums uberhand
nahmen, ſo geſchah es auch, daß Con—
ſtantinus Magnus ein Geſetz machte
den Sontag und den Freytag zu hei—
ligen.

(a) S. Luc. 13, 12. ferner Cr4, 4. Joh. 5,
9. Eo7, 23.. 31. und C.o9, 14.

(b) Rom. 14, Col. 2. dergl. auch Petrus in
der Ap. Geſch. 15.

h. 33.
Sehet, dieſes ſind die meiſte in der wie man

Chriſtenheit ubliche Ceremonien, woru- ſich wegen

M2 ber renverhalten.?Die, qui Dominieus vocatur, quem Hebræi
primam vocant, Græci autem ſoli diſtribuunt

eumque, qui ante ſeptiimum eſt, Conſtanti.
nus lancivit, a judiciis aliisque cauſis uni-

verſos habere vacationem in eo tantum
orationibus orcupari. Honorabat autem do.

minicum diem. quia in eo Chriſtus reſur-
rexit a mortuis; alium in co fuerat cruci
fixus. Sogomenus. fliſt. eccleſ. L. J. Cop. 8.
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ber ich. rathe nie kein Gezanke anzu—
fangen, ſondern es bey wohl herge—
brachter und loblicher Gewohn—
heit zu laſſen, doch ſo, daß man alles
Ernſtes ſich angelegen ſein laſſe, die
dabey eingeſchlichene Mißbrauche ab
zuſchaffen. Hier gilt dasjenige was
ein gewiſſer Theologus ſagt:

In neceſſariis unitas,
In non negeſſariis libertas,

ES

In omnibns prudetztia caritas,

Die Gebrauche andern ſich, aber die
Religion nicht. Jn jenem hat man
Freiheit ſich nach den Menſchenzurich
ten. Die Religion aber bleibt immer
eine und dieſelbige.

d. 34.
So wenig im ubrigen die Ceremo—

nien das wahre Weſen der Religion
ausmachen, ſo nothig ſind dargegen
die gute Werke, dann ohne dieſe iſt
der Glaube todt. Was gute Werke ſind,
daruber iſt der wenigſte Streit. Dieſes

iſt

Witſius.v. Turetüni nub. teſt. p. 45.
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iſt ein Gluck fur die Menſchen; dann
die Ceremonien und andre Dinge,
daruber am meiſten geſtritten wird,
helfen uns nicht zur Seligkeit; Chri—
ſtus hat uns ein fur allemal davon be
freiet; darum laſſet uns nicht wieder
in das knechtiſche Joch fangen. Gal.
5, 1. Sondern darauf ſehen, wie wir
wandeln, und unſern Glauben in der
That beweiſen. Hier ſolten unſre
Obrigkeiten, unſre Lehrer, und unſre
Vorſteher der Gemeinden vornehmlich
darauf bedacht ſein, ein wahres thati—
ges Chriſtenthum in der Kirche einzu—
fuhren. Hier gelten gute und weiſe
Anſtalten: eine vernunftige Kinder—
zucht, wohleingerichtete Schulen, eine
nothdurftige Beſorgung der Armen
und Kranken. Eine gute Policey und
andre dergleichen chriſtliche und heil—

ſame Verordnungen. Weil es aber
zu weitlauftig ſein wurde mit al—
len dieſen Dingen uns hier aufzuhal—
ten, zumahl ich auch ſchon daruber an
derwerts meine Gedanken, beſonders
in dem Entwurf einer Staats-Kunſt
frei erofnet habe, ſo will ich mich daru
ber hier nicht weiter auslaſſen. Ge—

M3 nug,
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nug, es iſt dir geſagt, O Menſch:
was gut iſt und was der HERR dein
GOtt von dir fordert; namlich Got—
tes Wort halten, Liebe uben und de
muthig ſein vor deinem GOtt. (a)
Darum laſſet uns endlich einmahl dem
albern Weſen abſagen und des rech—
ten Glaubens uns befleigen, der
nicht auf Ceremonien, ſondern auf das
Leben das aus OOtt iſt, ſich grundet.

Non debemus attendere quid aliquis
ante nos faciendum vutabat ſed quid,
qui ante omnes eſt Ghriſtus prior fe.
cerit. Neque enim hominum con—-
ſuetudines ſcqui oportet, ſed Dei ve-
ritatem.*

Micha 6,8.

*Cypr. L U. Ep. 3.



tkeſ. ſaeg.e e  haghg e h
J

ze h n ehe he
une e  enſegeecececeeerege ngeclſeecegeceegegege

Dritte Betrachtung,
Von der Hierarchie.

S. I.
ch

J

3J Jn der erſten Kirche war ei Von den J

De Ran gentlich kein Unterſcheidun- ſun
ees ter den Lehrern und Aelte- ver erſten

ſten. Der Name Aelteſte Kirche.
wird mit dem Namen Biſchof in der
Apoſtel Geſchichte und in den Briefen
Pauli dermaſſen oft gegeneinander ver
wechſelt, daß man leicht ſiehet, daß
ſolcher nur einerley Bedeutung muſſe
gehabt haben. Uberhaupt hieſen beyde
nicht mehr als Lehrer der Gemeinde,

M4 oder
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oder als Diener des Worts. Dionoreor
adys Man nante nachgehends auch die
Biſchofe, Aelteſten ereeriν. Sie
he Tit. i, 1o. 1Tim 4, 1. 1Pet.5,
2. Joh. 5/ 4. Uu. ſ. w. Eruruο ο
aber heiſſet eigentlich nichts anders als
ein Aufſeher oder Achthaber. Qui
ſuper intendit.

g. 2.
Es war demnach ein groſer Un—

von ihrer terſcheid unter dieſen Aelteſten und
Beſchaffen Vorſtehern der erſten Kirchen; und
heit.

unter denen Hohenprieſtern und
Dienern des Altars, welche bey den
Juden unter dem levitiſchen Dienſt,
gleichſam eine beſondere Art von hoch
muthigen und herrſchſuchtigen Men—
ſchen ausmachten. Die Aelteſten und
Biſchoffe bey den erſten Chriſten wur
den ohne Unterſcheid ihres Standes
und ihres Gewerbes gewehlet; Man
vertraute ihnen die Gemeinden und
fragte nicht einmahl, ob ſie auch gelehrt
waren und ſtudiret hatten. Man be
trachtete das biſchofliche Amt mehr wie
eine Laſt als wie eine Wurde, deren
man ſich ehender noch entziehen, als

darum
*Auguſt. L. XIX. de Civ. Dei Cap. 17.



von der Hierarchie. 185
darum ſich zu bewerben ſuchte; wie
aus dem Exempel des Chryſoſtomi zu—
erſehen iſt, der ſich verbarg als man
ihn zum Biſchof machen wolte.
Nach und nach entſtund daraus, als
die Gemeinden wuchſen und ſich aus—
breiteten, ein ordentlicher Kirchen—
Rath, oder Presbyterium, darinn der
Biſchoff, als die wichtigſte und an—
ſehnlichſte Perſon, den Vorſitz hatte.
Nicht, um uber den Glauben und uber
die Gewiſſen zu herrſchen, ſondern als
ein Mithelfer und Aufſeher die Ge—
meinde in aller Reinigkeit und Heilig—
keit zu erbauen und fortzupflanzen.
Ja, um den Glaubigen ſelbſt, wie
Paulus ein Vorbild im Wort, im
Wandel, in der Liebe, im Geiſt, im
Glauben und in der Keuſchheit zu
ſein. (a)

(a) 1 Tim. 4 12.

g. J.
Wie abey auch die beſten Anſtal- uherhand

ten, durch den Fortlauf der Zei- nene
ten, und durch allerhand dabey ſich che bey den
einſchleichende Mißbrauche verandert Geiſtlichen

M5 werGiehe deſſen erſtes Buch de dacerdotio.
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werden, ſo gieng es auch allhier. Die
Biſchoffe verknupften mit ihrem bi—

flichen Anſehen eine beſondere au—
che Gewalt, und trieben endlich
Sachen ſo weit, daß ſie ſich das
cht anmaſeten uber die Gewiſſen zu
ſchen. Sie thaten alles mit einer
eteriſchen Art, und ſezten endlich
Stuhl ſelbſt uber die Thronen
Monarchen; denn es hieß, wie
nachgehends dem H. Jgnatio die

rte angedichtet: Man muſte dem
chof, als dem Furſten unter den
eſtern, der das Bild Gottes trage,

alles ehren und nach ihm die Ko—
Gs iſt zu allen Zeiten ein ge

es Verſtandniß unter der deſpoti—
nMacht und unter den hochmuthigen
eſtern geweſen, ſich auf Unkoſten der

heit des Volks empor zu bringen.
groſte Tyrannen hielten es mit

Cleriſey, weil dieſe die Leute be—
n konte was ſie wolte; und dieſe
ten auf alle Art und Weiſe hin
derum jene auf ihrer Seiten zu
lten, weil ſie gern mit dem welt—

lichen
G. Gottfr. Arnold Abbild, der erſten bhri

ſten L Vvli p zy9
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lichen Arm drein ſchlug, wenn man ihre

Satze nicht verehren wolte.

g. 4.
Diejenige Fluche, womit dieſe geiſt- Abſcheuli—

liche Hoheiten die Sunder in den che Bann
Bann thaten, lauten graslich. Siie und Ketzer
ubergaben ſie zwar Anfangs nur dem Strafen.

Satan zum Verderben ihres Fleiſches,
damit ihr Geiſt mogte ſelig werden;
wie man aber einmahl dieſes Formel—
gen in der Kirche gemißbrauchet hatte
und die Macht der Prieſter immer ho—
her ſtieg, ſo exxommunicirten ſie die
keute, wie es ihnen einfiel. Ein klei—
ner Wiederſpruch, war genug in ih—
ren Augen einen zum Ketzer zu machen.
Man ubergab den Leib ſolcher ange—
gebenen Ketzer nicht mehr dem Satan
zur Zuchtigung, ſondern man lies ihn
verbrennen und zerſtreute ihre Aſche
in die Luft, daß alſo der Satan davon
gar nichts bekam; dargegen ubergab
man ihm und allen holliſchen Geiſtern
ihre arme Seele. War dieſes nicht
ein feiner Glaubens-Eiffer? und kon—
te man wohl die Liebe des Nechſten
zärtlicher ausdrucken? Selbſt Kayſer

und
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und Konige waren in denen furchterli—
chen Zeiten, da das geiſtliche Regi—
ment alles vor ſich zittern machte, vor
ſeinen Bann-Strahlen nicht mehr
ſicher. Der gute Kayſer Theodoſius
muſte davon die erſte Proben empfin—
den und Heinrich der 1V. muſte gar
dem Haupt der Kirche zum Sinnbild
der Scorpionen und Ottern dienen, alsh

er ſich vor ihm niederbuckte. Am
abendtheurlichſten war, daß ſich zwey
Haupter zugleich auf Petri Stuhl
drangen und einer den andern in den
Bann that, daß es ſchwer war zuer—
ortern, welcher von beyden gelten ſolte.

g. 5.
weltliche Alle dieſe in dem Kirchen-Regi—

Itcetene ment ſich geauſerte Misbrauche, heben

nicht zur desKirchen.
Zucht. 2Leſe daruber den Theod. a Niem. de Sehiſma-

te omnmum longiſſimo quod in eceleſia ro-
mans inter Urbanum Papam Clementem
Antipapam eorumque ſucreſſores per 39.
annos, ſcicilet ab anno Chriſti-1739. usque
ed concilium Conſtantienſe viguit atque du-
ravit libri IIl. Jn welchem Buch der Ver
faſſer der bald in des einen bald in des an
dern theils Geſchaften gebrauchet wurde ſehr
wichtige und geheime Nachrichten von dem
romiſchen Hof und den Cardinalen entdecket.
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deswegen den rechten Gebrauch da—
von nicht auf. „Derjenige, ſchreibet
„Hieronymus iſt ein rechtſchaffener
„Lthrer, der die Sunder beſtrafet,
„daß er ihnen die Thranen auspreſ—
„ſet, der keinen ſelig preiſet, und dem
„Ausſpruch ſeines Richters nicht
„vorgreifet. Die Naturr und Ei—
genſchaft der chriſtlichen Religion lei—
det keine andre als geiſtliche Strafen.
Dieſe gehoren vor kein weltliches Ge—
richt. Mein Reich, ſagt: Chriſtus

aus

Comment. in Thren. L. J. c. 1. Dieſes
war wohl eine ſehr altfrankiſche Kirchen
Zucht. Der gute Chryſoſtomus muſte nicht
zu unſern Zeiten leben, Er wurde mit aller
ſeiner ſonſt beruhmten Beredſamkeit einen
ſchlechten Beyfall gewinnen Dann zu un—
ſern Zeiten bringt es die geiſtliche Hoflichkeit
ſo mit ſich, daß man alle Menſchen ſelig ſpricht:
doch mit dem Unterſcheid; daß Konige und
Furſten, hochſtſelig; die Grafen und Herrtn
hochſelig: die Reichen und Vornehmen,
wohlſelig; die Armen aber und was ſonſt ſo
von der kleinen Canaille iſt, nur ſchlecht weg,
ſelig, heiſen So wie man den Konig von
Frankreich den Allerchriſtlichſten nennet; er
mag nun ſeine Heiligkeit auslaſſen wie er

Viill, und gleich, wie Carl der IX. Mord und
Blut Hochzeiten halten, dieſes entſcheidet
nichtt. Er iſt deswegen doch der allerchriſt—

ülichſte Konig.



190 Dritte Betrachtung,
ausdrucklich, iſt nicht von dieſer Welt
ſonſt wurden meine Diener fur die
Erhaltung deſſelben kampfen. (a) Die
Obrigkeit allein fuhret das Schwerd.
Alſo gelten in der Kirche weder Leibes—
Strafen, noch Bann, noch Beſchim—
fungen; noch weniger geziemet es ſich
andre Leute wegen gewiſſen Meynun—
gen, oder weil ſie gewiſſe Ceremonien
nicht mit machen, fur Unglaubige und
Ketzer auszuſchelten, ihre Namen vor
dem Volk abſcheulich zu machen; ja
gar, wann ſie geſtorben ſind, ſie auf
eine ſchimpfliche Art begraben zu laſſen.

Alles dieſes ſind weltliche Strafen,
die ſich fur ein geiſtliches Regiment
durchaus nicht ſchicken. Keine Ge—
meinde, keine Geiſtlichkeit, die ſich
auf den ſanftmuthigen Erloſer und auf
ſein Evangelium grundet, iſt darzu im
mindeſten befugt.

(a) Joh. 18, 36.

g. 6.
Die geiſtliche Jnquiſition, wo man

arme Leute wegen GlaubensJrrthu—
Znmuii mer, elendig ums Leben bringet, iſt

der groſte Schandfleck der menſchlichen

Natur.
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Natur. Man muß keinen Bluts—
tropfen von einem vernunftigen Ge
ſchopfe, geſchweige vom Chriſtenthum
heegen, wenn man ſich ſolche Dinge,
ohne Schauer und Grauſen vorſtellen
kan. Dieſes iſt die Zeit davon Chri—
ſtus ſagt: Wer euch todtet, der wird
meynen, er thate GOtt einen Dienſt
daran; weil ſie weder meinen Vater
noch euch erkennen. (a) Nillionen
ehrliche Leute ſind auf dieſe Art un—
menſchlich verfolget und aus der
Welt geſchaffet worden.

On condamne les Juifs au feu;
On extermine l'infidele,
Si Vous jugez que c'eſt troppeu;
On fera pendre lhéretique,
Et quelque fois le Catholique
Aura meme peine à ſon tour.
Ou pourroit on trouver plus de zele

d'amour?
GOtt behut uns vor dergleichen Kir—
chen-Zucht. Es iſt beſſer in die Hand
des HErrn als in der Menſchen Hande
fallen. (b)

(J)Joh. 16,2. 2Sam. 24, 14.
7.

Eoremond. oeurr. tmel. T. III. p. G2.
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S. 7.
Die vernunftigſte unter den Hey—

deeen den hielten es fur eine Thorheit die
es ihren Entehrungen ihrer Gotter, vielweni—
uchn ger bloſe Begriffe und Meynungen mit
zu ahen. weltlichen Strafenzu belegen, und da—

wieder geſchriebene Geſetze zu machen.
Sie uberlieſen ihnen die Ehre fur ihre
Rechte zu eifern und die Beleidigun—
gen, die man ihnen ihrer Meynung nach
erwies, ſelbſt zu ahnden. Der Kayſer
Conſtantius lies zwar die Tempel der
Chriſten niederreiſen; den wahren
Tempel Gottes aber, der in dem Men
ſchen iſt, lies er unangefochten; ſagt
Lactantius. Wir Chriſten haben in
der That noch weniger Urſache die
Ehre des Heylandes auf menſch—
liche Art zu rachen. Er iſt ſelbſt mach
tig genug ſich Recht zu verſchaffen,
wann und wie er es gut findet. Mey
neſt du nicht, ſprach er zu Pe—
tro (a) als dieſer um ihn zu verthai—
digen das Schwerd zog, daß ich konte
meinen Vatter bitten, mir mehr als
zwolf Legionen Engel zuſchicken?

(a) Math. 2693.

g. g.
de morib. pagan, q. 15.
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g. 8.
Man ſolte ſagen wie es moglich ſey, go burith

daß man in einer Religion, welche ſich der hrie—
auf lauter Liebe, Gerechtigkeit unds ſier.
Demuth grundet, die hochmurthigſte
und herrſchſuchtigſte Prieſter findet, die

ein der Weltgeweſen ſind. Schon in
em dritten Jahrhundert nahm dieſes

Verderben in der Kirche uberhand,
vo unter dem Schein der Religion
ie Biſchoffe und vornehmſte Geiſi—
chen von dem Volk als heilige Leute
erehret wurden. Der Hochmuth
berfiel ſie aälſo gleichſam mit dem

Prieſter-KRock. So bald ſahen ſie
icht von allen Seiten wie man vor
nen die Haupter neigte und die Au—
enehrerbietigſt niederſchlug, ſo gaben
e ſich auch ein ganz beſonderes An—
hen. Wer wird nicht ſtolz undaufgeblaſen, ſagt ein alter Kirchen—

Seribent, wenn ihn alles was ihm
begegnet, demuthig begruſet; oder
wenn ihn eine Frau mit narriſchen
und! ſchmeichlenden Worten erhe
bet? Wer halt ſich nicht ſelbſt fur
fromin, wenn ihn. andre thorigte

N „Leu—

JId
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ihre herrſch
ſucht.

„Leute, es ſey aus Verſtellung, oder
„aus Jrrthum, fur heilig anſehen?*

Ja dieſe Ehrerbietungen gegen die
Biſchoffe und Prieſter gieng gar ſo
weit, daß man ſich vor ihnen nieder
warf und ihnen die Fuſe kuſſete. Die
narriſche Titel kamen darzu, und uber—
trieben endlich die Sachen dermaſen,
daß man der Wurde eines Biſchofs
noch etwas zu vergeben glaubte, wenn
man ſie mit derjenigen eines Furſten
oder Koniges verglich. Man nennete
ſie Manner Gottes und Stadthalter
Chriſti.

J. 9.
Wie nun immer ein Abweg auf

den andern leitet, ſo kam es endlich
dahin, daß man mit der biſchoflichen
Wurde ein furſtliches Anſehen, mit
dem furſtlichen Anſehen eine furſtliche
Gewalt und mit dieſer auch ein eignes
geiſtliches Regiment verknupfte; mit—
hin einen neuen Statum in Statu, und
ein beſonderes Recht vor den allgemei—
nen burgerlichen Rechten einfuhrte,

wie
Sulpit. Severus, dial. L. I. N. 14.

a2 fleury Moeurs des Chretiena. p. 104.
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wie davon das bekante Corpus juris
canonici zeuget, welches man uber das
Corpus juris civilis ſelbſt hinaus ſezte.
Zuerſt fingen nur die Biſchoffe an,
einige Ordnungen und Geſetze, welche
die Gewiſſen der Layen betrafen, zu
machen; hernach aber vereinigte man
mit dem hohenprieſterlichen Amt, den
Bund und Loſe-Schluſſel auf eine Art,
daß die Cleriſen nicht allein ſolche Geſetze
machte, wie ihr ſolche einfielen, ſondern
auch mit dem geiſtlichen Schwerd eben

gw blutig drein ſchmiß, als Petrus,
da es des Malchi Ohr galt.

g. jo.
Die Ehehaften waren dabeh fur ihte Ge—

ſieſe unverſchamte Heiligen eine trefli- idten
che Goldgrube: ſie zogen deswegen haften und
ſolche ganz allein unter ihren Richter— detsl.

Stuhl; dann hier gaben es allezeit die
Jmeiſte Sunden und folglich auch die

meiſte Strafen. Es war eine Schan—
de fur die Kirche, daß Leute die ehe—
los waren, und ſich durch ein heiliges
Gelubde der Keuſchheit gewiedmet hat—
ten, die Richter und Unterſucher aller
Uppigkeiten und Unflatereyen der

N 2 fleiſch
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fleiſchlichen Unzucht abgaben. Wir
haben eine Menge Caſuiſten, welche
als Prieſter des Altars von ſolchen
Dingen geſchrieben haben, woruber
auch ſogar die frechſte Huren-Stirne
wurde ſchamroth werden, wenn man,
ſie daruber befragen ſolte. Sie ha—
ben recht ihre wohlluſtige Einbildung
auf dieſen unreinen Grunden geweh
det. und dasjeniae niedergeſchrieben
was ehrhiche Zeule fur eine Beſude-
lung ihren Gedancken halten wurden,
wann ſich nur dergleichen unzuchtige
Bilder ihnen vorſtellen ſolten. Mit
den ubrigen Verbrechen, als dem
Todtſchlag, der Dieberey, dem Be
trug, dem Meineyd und dergleichen
groben Miſſethaten, machten ſie ſich
nichts zu ſchaffen, da ſie doch ſo wohl
Sunden gegen die Religion ſind als

J der Ehebruch und die Hurerey: Allein
dergleichen Proceſſe tragen nichts ein,
ſondern verurſächen allerhand Weit—
lauftigkeiten und Unkoſten. Die Herrn
Amtsgeiſtlichen uberlieſen deswegen
die Erkentniß und Beſtrafungen dieſer
Verbrechen, dem weltlichen Richter
Stuhl in ſolchen Fallen aber, welche

die
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die Rechtglaubigkeit und die Ketzerey
betrafen, muſte die Obrigkeit admi—
niſtriren, und das geiſtliche Crucifige
zum Strang, oder Holzſtos befor—
dern.

g. t1t1.Alle dieſe Ausſchweifungen eines ob derBiud

geiſtlichen. Richtera Stuhls, will der Winntf
andachtige Prieſter-Orden mit ſeinem eine ſolche
wunderbaren Aint der Schluſſel recht Madht er
fertigen: Dieſes Amt der Schluſſel, theile!
iſt aber, wenn! nian es im Grund be— 8
trachtet, nichts anders als ein bloſes
Mahtgen von der Tonne. Der Bind
und LoſezSchlüuſſel des heiligen Petri,
deſſen ſich die liebe Kirche anmaſſet,

iſt weder in den Worten Chriſti, noch
in der Natur der Religion gegrundet.
Wahrheit und Vernunft, Religion
und Natur ſind einander niemahls ent—
gegen: ſie haben einerley Urſprung,
einerley Geſetze unh einerley HErrn.
Was in denn einen ſteh wiederſpricht,
das wiederſpricht:ſich uch in dem an
dern; dann die Wahrheit iſt einzig
und unveranderlich. Hatten wir die
ſes heobachtet, ſo wurden wir nimmer

l Nz auf

S—
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auf ſo viel ungeheure Jrrthumer und
ſeltſame Begriffe von GOtt und von
der Religion verfallen ſein. Laſſet
uns ſehen worauf man das Amt der
Schluſſel grundet: Man ſagt, Chriſtus
hatte dem Petro den Aufſchluß des
Evangelii mit dieſen Worten anver—

trauet: Jch will dir des Himmel—„reichs Schluſſel geben, was du auf

»Erden damit binden wirſt, das ſoll
„auch im Himmel gebunden ſein,
»und alſv, was du auf Erden loſen

wirſt, das ſoll auch im Himmel los
2 ſein, (a)

(a) Math. 16, 13.

ſ. 12.„Aus dieſem Spruch, ſagt Luthe

„rus haben ſie das Wort binden
„genommen vnd dahin gedeutet vnd
»gezogen, daß es ſol heiſſen ſo viel
„als, gebieten vnd verbieten, odder
geſezt vnd Gebot ſtellen, vber die
„Chriſtenheit, vnd daher geben ſie
„dem Pabſt die Gewalt vnd rhumen,
„daß er macht habe, der Chriſten
„ſeele vnd gewiſſen mit geſetzen zu

5 bin
Von den Schlufleln. Wittenb. 1510. ab init.
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„binden, daß man ihm muſſe gehor—
„ſam darinnen ſein, bey Verluſt der
„ſeligkeit und bey ewiger verdamnis.
„Widderum, wer ihm darinn ge—
„horſam iſt, der werde ſelig, haben
„alle ſpruche der Schrift vom ge—
„horſam vnd ungehorſam, hieher ge—
»zogen, vnd iſt alle Welt von ſol—
„chem frechen deuten des worts
„Chriſti, erſchreckt vnd vborpoltert,
„bis ſie endlich in ein Bockshorn iſt
»gejagt, vnd eitel lere hat leiden muſ—
„ſen. Hetten ſie mit ſchlummenden
„vnd halbwachenden augen den text
„mogen anſehen, So hette ſie das
„helle klare liecht ſo geſtoſſen, das ſie
„die Augen hetten muſſen aufthun
„vnd wacker werden vnd alſo ſehen
das, binden, hie nicht mochte ſolche
„gloſe leiden, das es ſolle, geſetz ſtel—

„len heiſſen, Nu ſie aber das nicht
„gethan, ſondern allein das Wort
„Binden, gleich als jm traum gehö—
„ret, reden ſie auch davon, wie ein
„ſchlefferiger trunkenbold, wenn man
„fragt, ob er heimgehen wolle, vnd
»er antwortet, Mir zu, meinet, man
»bringe ihm eins. Denn, las doch

N4 horen,
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„horen, inn welcher Schul lernet
„man ſolch latein odder, deutſch, das
„binden ſolle gebieten oder der Geſetz
„ſtellen heiſſen? welche Mutter ler—
»net ihr Kind alſo reden? Woher
„komt denn vnſern ſchluſſel deuten,
„dieſe gloſe, daß binden, heiſſe ge—
„bieten u. ſ. w. die Catholicken ſelbſt
ſind uber den Vorzug des H. Petri
noch niemahls eins geweſen, wie ihre
viele daruber gewechſelte Streit—
Schriften de primatu Petri auswei-
ſen, da einige den Apoſtel Andreas,
als den alteſten, und andre den Apoſtel
Paul, als den aroſen Lehrer der Vol—
ker, der am erſten nach Rom gekom—
men iſt, ihm vorſetzen.

g. 13. tit— E Je
Autlezunn Das ganze Geſptach, ſo Ehriſtus
r Zu hier mit ſeinen Jungern hatte, betraf
16,19. das Geheimnis, daß JEſus der Meſ—

ſias, das iſt der Sohn des lebendigen
Gottes ſey. Als darauf Petrus ihn
dafur erkänke,, ſprach JEſus zu ihm,
Fleiſch und Blut: nat dir dieſes. nicht
offenbaret,“ ſondetli mein Vuter im
Himinel; darunr; fuhr er fort, und

machte
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machte eine Wortſpielung auf den
Namen Petrus, der ſo viel als ein Fels
heiſſet. Auf dieſen Felſen, ſprach er,
will ich bauen meine Gemeine. Jch
will dir des Himmelreichs Schluſſel
geben, »u. 1. w. Chriſtus, der als die
hochſte Weisheit nichts unvernunfti—
ges reden fan; wolte mit dieſen figur—
lichen Reden nirchts anders ſagen, als
dieſes: du erkenneſt, wer ich bin. Jch
will auf dich meine Kirche, wie auf
einen Felſen grunden. Jch will dir
die Schlüſſel des Himmels geben, daß
du damit auch andern ſolchen aufſchlie—

ſen und ihnen: die Wahrheit die zur
Seligkeitrrleitet; verkundigen ſollſt.
Wen duauf ſolche: Weiſe binden, das
iſt, durch die Kraft der Wahrheit ruh
ren5n und ekinnehmen wirſt, der
ſoll aüch im Himmel gebunden ſein;
namlich?er ſoll in meinen ewigen
Bund mit eingeſchlöſſen ſein; und was
du auf Erden koſen oder losbinden
wirſt, das ſoll aüch im Himmel los
ſein: das iſtzwen du auf Erden durch
deine: Lehre von dem Boſen los und
frey wachen wirſt, dem ſoll auch mei—
ne Gnade zu ſtatten kommen, und in

N5 die
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dieſer Freiheit erhalten; dergeſtalt daß
ſeiner Uebertrettung und Sunden nicht
mehr ſoll gedacht werden; anders kan
ich dieſe Worte nicht verſtehen noch
auslegen. Denn das ewige Leben wird
durch das Wort Himmel abgebildet:;
und die Sunde als ein Band oder
Joch, das uns in der Knechtſchaft der
Sunden gefangen halt. Alle dieſe
Redensarten kommen vielfaltig in den
H. Schriften vor; und es iſt mir ganz
unbegreiflich; wie man daraus fol—
gern will, daß die Geiſtlichkeit die
Macht bekommen habe das Himmel—
reich den Menſchen auf und zu zuſchlie—
ſen, ſie ſelig zu ſprechen und zu ver—
dammen, ihnen ihre Sunden zu ver—
geben, oder als Ketzer ihnen ſolche bey

zubehalten und ſie in den Bann zu
thun. Dieſes alles ſind meinem Be
dunken nach, ſolche Lehren und Aus-
legungen, die man in andern Fallen
kaum einem kranken Gehirn zu gut
halten wurde. Jn der That iſt
nichts unſinniger als dieſes vermeynte
Amt der Schluſſel, da ſich GOtt doch
io deutlich allein die Macht vorbehalten
hat, einen zu verdammen oder ſelig zu

ſprechen,
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ſprechen, nach den klaren Worten?
Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht
gerichtet. Verdammet nicht, ſo wer—
det ihr anch nicht verdammet, u. ſ. w. (a)

Allein, man ſiehet auch hieraus wie
der Hochmuth der Prieſter alle mog—
liche Mittel gebrauchet hat, ſich der
Unwiſſenheit eines aberglaubiſchen
Volks zu bedienen, um ſeine Herr—
ſchaft uber daſelbe auszubreiten.

(a) Luc.6/ 37.

ſS. 144Kluge Volker ſind unterdeſſen ſo

alber nicht, ſich alle dieſe Dingen
ſo ſchlechterdings auf binden zu
laſſen. Die Franzoſen, ob ſie gleich
die romiſche Hierarchie uberhaupt er
kennen, lachen doch ſelbſt uber die
vorgegebene Macht und Unfehlharkeit
eines Nachfolgers Petri. „Wann

ihr, ſagt der Hr. von S. Evremond
„an den Hrn, Juſtel, euch fur der
„Macht des Pabſts furchtet, ſo wer—
„den euch die Freiheiten der gallica—
„niſchen Kirchen deswegen in Sicher—
„heit ſetzen. Se. Heiligkeit wird weder

„unfehlbar, noch der eigenmachtige
„Richs
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„Richter eures Glaubens ſein. Sie
„wird weder die Reiche der Furſten

noch das Reich des Himmels nach
„ihrem Gutdunken austheilen. Jhr
„wurdet in Frankreich romiſch genug
„ſein, deſſen Wurde und rechtmaßige
„Caracter in Ehren zu halten; ihr
„wurdet aber als ein Franzoſe von
„ſeiner Gerichtsbarkeit nichts zu
„furchten haben.

Man weis, was der Hr.von Vol
taire in ſeiner.bekantent Dde/ Unigeni
tus, von dem Bannſtruhleines Boni
facii und eines Julii gegen die galli—
caniſche Kirche geurtheilet hat. Die
Ausdrucke ſind zu anzuglich; wir wol
len niemand beleidigen. »Man leſe
von dieſer Materie den Pet de Marca
de Concordta ſeu de libettatibus Ec-
cleſiæ Gallitanæ eur ſupplem. Steph.
Baluzii. Ferneèr Renverſement le 'E.
gliſe Gallicane dans Paffute de la
Conſtitut. nebſt unzehlig andern
Schriften, welche bey dieſer Gelegen

heit der pabſtlichen? Coriſkitüt. Vnt
gentus ſind heraus gekoömmen: Der

Handel zwiſchen den beiden groſen
ertn va Prela

*Oeuvr.mel. T. IV. p. ↄ6.
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Prelaten Fenelon und Boſſuet nicht J

J J
zu gedenken: wo es nicht viel gefeh— lnket, Franckreich hatte ſich gar von dem un

nHof zu Rom losgemacht, wenn nicht

ſh

die Friedfertigkeit des beruhmten Hr. ln ii

von Fenelon einen neuen Bruch in der L
ſinKirche hatte berhindern wollen.*

Aau
JJ S. 15. I

Jſt. nan. aber in dieſer Sache rechter ſmuMl

weit gegangen, und hat die Heiligkeit brauch der
nder Religion zu den ſchnodeſten Ab— Hierarchie.

guten Gebrauch

ne

“B

I

ſichten auch hierin gemisbrauchet, ſo unn
folget darum noch nicht, daß man des

J

iel
thigen chriſtlichen Kirchen-Zucht nicht I
muſſe gelten daſſen; denn ſo nothig die ann
Ordnung in der Kirche iſt, ſo nothig

fil
iſt es auch tuchtige Leute zu beſtellen, nig

um daruber zu wachen und ſolche nach

Masgebung der Lehren Chriſti und

Pre f
ſeiner Apoſtel zu handhaben. Es iſt
allerdings ein wahres Hirten-Amt, da
Chriſtus zu Petro ſagt: Weide meine

thnSchafe. (a). Dieſes Hirten-Amt ha
ben auch noch wirklich alle rechtſchaffe—
ne. und ordentlich berufene Lehrer und

*Siche deſſen Leben.
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Prediger, welche dazu die Salbung
und des Geiſtes Kraft von oben
empfangen. Gs iſt aber von einer
ganz andrer Art und Wirkung, als das
vermeynte Amt der Schluſſel und die
darauf ſich grundende auſerliche Macht
und Herrſchaft, deren wir oben er—
wehnet haben. Chriſtus ſelbſt iſt hier
der Hirte und Biſchoff unſrer See—
len. (v) Dieſer, als das Oberhaupt
ſeiner Kirche, gebrauchet ſich ſeiner
Junger zu Unterhirten, daß ſie uns in
ſeiner Kraft und durch ihn auf ſeinen
Lebens-Auen weiden. Dieſe Lebens—
Auen ſind ſein Wort, durch welches
wir ſowohl zur Erkentnis ſeines Evan
gelii, als zu einem gottſeligen Wandel
gebracht werden. An andre Herrn
und Regenten ſind wir im Geiſtlichen
nicht gewieſen. Wir ſind frey von

allen Menſchen-Satzungen, von allem
Zwang des Geſetzes, als gefreyte des
HErrn. Denn da uns ſelbſt der
Sohn frey gemacht hat, ſo ſind wir ja
wohl recht frey. (c) Allein, damit
wir auch dieſer Freiheit nicht misbrau—
chen mogen, zum Deckel der Bosheit (d)
ſo iſt eine gute Zucht und Ordnung in

der
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der Kirche hochſtnothig. Wir brau—
chen Unterricht, Lehre, Ermahnung,
Aufficht, Warnung und Strafe. Alle
dieſe Dingen vereinigen ſich zuſammen

in dem Amt der Prieſter, Aelteſten,
Aufſeher und Biſchoffen, welche das
Kirchen-Regiment ausmachen.

(a) Joh 21, 16. (b)n Pet.2, 25. (co) Joh.
8,36. (c) i Pet. 2, 16.

S. 16.
Dieſes Kirchen-Regiment aber iſt wie weit

pur geiſtlicher Art: deſſen Macht ge—
het nicht auf den auſerlichen, ſondern den gehen.

auf den inneren Menſchen. Hier
gelten allein die Waffen des Geiſtes.
Jn Anſehung der Strafen veifahret
es nach Chriſti Vorſchrift: Sundiget
dein Bruder, lautet deſſen Befehl, ſo
nehme noch einen andern zu dir, auf
daß alle Sachen beſtehen aus zweyer
Zeugen Mund. Horet er die nicht,
ſo ſag es der Gemeinde; horet er die
Gemeinde nicht; ſo halte ihn als ei—
nen Heiden und Zollner. (a) Sehet
hierinn beſtehet das ganze Straf-Amt
der chriſtlichen Kirchen-JZucht. Andere
Waffen durfen wir als Glieder Chriſti

gegen
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gegen die Abtrunnigen und offenbare
Sunder nicht gebrauchen. Alles was
durch Zwang und Leibes-Strafen ſich
auslaſſet, das gehoret fur die weltliche
Obrigkeit, dann dieſe fuhret das
Schwerd als eine Dienerin Gottes (b)
um das Boſe zu ſtrafen, und Ordnuna,
Recht und Gerechtigkeit in der burger

lichen Geſellſchaft zu handhaben.

(a) Math. 18, 17. (db) Rom. 13, 4.

g. 17.Weil aber dieſes Recht von der
Ihh—

m

Feitbrauh Geiſtlichkeit immer mehr und mehr
gemisbrauchet wurde, nach dem ſie an
Macht und Anſehen zunahm; ſo ha—
ben ihn die chriſtliche Kayſer Leo und
Anthemius den Legem'30. Cod. de
Epiſc. Cler. und Juſtinianus No-
vell. 123. C. 11. entgegen geſezt und
denen Biſchoffen darinn nachdrucklich
verboten, niemand von der chriſtlichen
Gemeinde auszuſchlieſen, als aus ge—
rechten und wohl bewieſenen Urſachen;
oder wie die Worte lauten: Nequem—
a ſacro ſancta commumone ſegregent,

Dniſi juſta cauſa probara ſit. Dieſes
aber wolte der herrſchenden Cleriſey

nicht
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nicht anſtehen; deswegen machte ſie
ſich ein eignes Oberhaupt, einen eig—
nen Richter-Stuhl und ein eignes
Corpus juris; Sie hatte das Volk
auf ihrer Seiten, und konte daſelbe
leiten und lenken wie ſie wolte. Die
Furſten und der Adel ergaben ſich bey
einer ſelbſt beliebten Unwiſſenheit, der
Schwelgerey, dem Muſſiggang und
der narriſchen Heldenſucht. Sie ſan—
nen auf nichts, als auf Kurzweil und
Abendtheuer: ſie lieſen die Geiſtlichen
haushalten wie ſie wolten. Hier ſezt
es alſo wunderliche Sprunge: dieſe
hochmuthige Leute, ſpielten unter der
Larve der Religion die unverſchamteſte
Maßkeraden. Weolte ſich ein ehrli—
cher Mann erkuhnen und ihren Aus—
ſchweiffungen ſich wiederſetzen, ſo
wurd er ohne weiteres Bedenken in
Bann gethan, und alſo gleichſam da—
durch wie Vogelfrey erklaret. Ja

ſelbſt denen Kayſern und Konigen flo
gen die Bannſtralen um die Kopfe,

wann ſie ſich nicht als gehorſame Soh
ne der Kirche auffuhren und ihnen ihre
Vernunft zu beſten geben wolten. Die
Cleriſey bebaute darauf die halbe Welt

O mit
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mit Stiftern und Cloſtern; und die
Monchen futterten ihre feiſte Wanſte
mit dem Fetten der Erde; der gemei—
ne Mann aber muſte fur ſie arbeiten.
Die Furſten und den Adel ſuchte ſie
ſich damit vom Hals zu ſchaffen, indem
ſie ihnen anwieſen das heilige Land zu
erobern und mit den Saracenen ſich
herum zu raufen. Auf dieſe Weiſe
ſpielte ſie allenthalben in Europa den
Meiſter. Das- Amt der Schluſſel
ſchmiß alles zu Boden, was ſich ihrem
Anſehen und ihrer Gewalt zu wieder
ſetzen erkuhnte. Die weltliche Ge
richte hatten weniger zu kopfen, zu
hangen und zu verbrennen, als dieſe
heilloſe Hierarchie. Dieſes alles machte,
daß faſt durchgehends eine graßliche
Barbarey in der Chriſtenheit einriß, da
von man die Geſchichten mit Schrecken

lioſet. Wie aber alle Sachen, wann
ſie auf den hochſten Gipfel kommen,
denjenigen Zeitblick erreichen, da ſie
nothwendig wieder zu ihrein Abſturz

ſich neigen muſſen, ſo gieng es auch
allhier. Die Menſchen wurden durch
den allzu unſinnigen Misbrauch der
Religion wieder zur Vernunft und zu

menſch
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menſchlichen Empfindungen zuruck ge—
bracht. Die Wiſſenſchaften kamen mit

der Entdeckung fremder Lander wieder
empor; man zog der Scheinheiligkeit
die Larve vom Geſicht und die armen
Monchen dienten zum Stoff der ſinn—
reichſten Pasquillen. Man reformirte
die Kirche nach ihren heiligen Grund—
Lehren; allein man konte deswegen
doch der einmahl uberhand genomme—
nen Herrſchaft der Cleriſeny nicht aller
Macht entſetzen, weil ſie auf den
elenden Wahn der Nachfolge Petri und
des ihm ertheilten Amts der Schluſſel,
noch ihr Anſehen ſtuzte.

g. 18.
So ſehr auch die Proteſtanten auf tleine pab—

die romiſche Hierarchie loszogen, ſo ga ſte unter
ben es doch noch beſtandig auch kleine n nn
Pabſte unter ihnen, die eben ſo hitzig,
ja ofters noch hitziger waren, mit Fluch
und Bann und Excommunicationen,
und Ketzermachereyen um ſich zu ſchmei—
ſen als das oberſte Kirchen-Haupt auf
dem romiſchen Stuhl; deſſen Be—

ſcheidenheit und glimfliches Verfahren
man ofters in Vergleich der kleinen

O 2 gern



dak neue
Kirchen
Recht be
ſchranket
ihre Macht

212 Dritte Betrachtung,
gern groſen proteſtirenden Pabſten
noch bewundern muſte. Denn wie
die Fragen und Zankereyen unter dem
geiſtlichen Volk nach der Kirchen—
Verbeſſrung uber allerhand Meynun
gen und Lehr-Satzen unendlich zunah
men, ſo wurde auch dadurch das auſer-
liche Kichen-Weſen in ſolche Zerrut—
tung und Verwirrung geſezt, daß man
faſt vor dem Bundund Loſe-Schluſ
ſel eines jeden Prieſters erſchrecken
muſte, wenn man gegen ſeinen Cate—
chiſmum oder ſeine Haus-Poſtille et
was zu erinnern ſich erkuhnte, oder an
den Gefallen ihm etwas beſchnitt. Jch
will hier die Hiſtorien des M. Servet,
der Arminianer, des Canzlers Bruck,
des D. Krells und andrer dergleichen
Crauer-Geſchichten, welche die kleine
Ketzermacher angeſtiftet, nicht erweh—

nen.

g. 19.
Dieſen und dergleichen Leuten, wel—

che ſich einer geiſtlichen Herrſchaft an
maſen, muß man allerdings ein wenig
durch den Sinn fahren, und ſich allen—
falls an ihre andachtige Laſterungen

nicht
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nicht kehren. Solte man ihnen freie
Hand laſſen, ſo muſte man ihnen end—
lich die Wohlfart des ganzen menſch—
lichen Geſchlechts preisgeben, welches
wohl kein vernunftiger Menſchen—
Freund rathen wird. Das neuere
Kirchen-Recht der Proteſtanten, wel—
ches inſonderheit Brunnemann, Carp
zov, Ziegler, Thomaſius, Bohmer
und Pertſch in ein trefliches Licht ge—
ſezt und von dem Sauerteig der cano
niſchen Rechten gereiniget haben, ſezet
zwar ihren Ausſchweiffungen Maas
und Ziel; allein es giebt dem ungeach—
tet noch genug Ketzermacher unter ih
nen; dieſe ſind um ſoviel weniger zu
dulden, weil ſie aus narriſchem Hoch
muth ſich zu demjenigen ſelbſt aufwer—
fen, worum die Proteſtanten ſich von
der romiſchen Kirche getrennet haben;
und dadurch die heiligen Banden zer—
riſſen, die unszuſammen vereiniget hal—
ten ſolten.

ſ. 20.
Wir konnen uns in Anſehung der worinn el

Kirchen-Zucht kein beſſer Muſter vor— Lentlich die
rechte Kirlegen, als wie ſolche in der erſten und chen Zucht

O3 reinſten beſtehe?
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reinſten Geſtalt der Kirchen ublich
war. Jhre Vorſteher und Aelteſten
ſahen darauf, daß die Glieder der Ge—
meinden ihren Glauben durch ihren gan
zen Wandel bezeigten. Sie beſtraf—
ten die Sunder mit Worten nach den
verſchiedenen Staffeln der bruderlichen
Ermahnungen; und wann ſie ſolche
Strafe nicht annehmen und ihr Leben
beſſern wolten, ſo ſtieſen ſie ſolche aus
ihrer Gemeinſchaft. Weiter nahmen
ſie ſich nichts uber andre heraus. Ob
wir gleich im Fleiſch wandeln, ſagt
Paulus (a) ſo ſtreiten wir doch nicht
neiſchlicher Weiſe, das iſt, wir bedie—
nen uns nicht der weltlichen Strafen,
ſondern richten alles geiſtlih. Die
weltliche Konige herrſchen und die Ge—
waltigen heißt man gnadige Herrn;
ihr aber ſolt es nicht ſo machen, be—
fielet Chriſtus. (b) Dieſes alles iſt
ſehr deutlich und hinterlaſſet nicht den
geringſten Zweifel in Anſehung deſſen
was denen Lehrern, Aelteſten und Vor—
ſtehern der Kirche oblieget.

(a) 2 Cor. 1o, 3. (b) Luc.22,25.

g.ai.
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g. 21.
Weil aber heut zu Tage bey uns die Warum

Excommunication, oder Ausſtoſung
aus der Gemeine die Art einer welt—

lichen Strafe hat, indem ſie mit ei— Obrigkeit
nem gewiſſen Schimpf verknupfet iſtz uberlaßt?
welches inſonderheit geſchiehet wenn
man einem das H. Abendmahl verwei—
gert,* ſo haben unſre Obrigkeiten, bey
dem Misbrauch der Excommunication,

wo die Affecten der Cleriſey ſtark mit
unterliefen, ſich die Erkantnis hieruber

alleine vorbehalten, und zu dem
Ende gewiſſe Presbyteria, Conſiſto—
riaoder Kirchen-Rathe beſtellet. Die—
ſe werden theils init geiſtlichen, theils
mit Rechts-Gelehrten beſezt, welche

im Namen des Jurſten, oder der
Obrigkeit, das Kirchen-Weſen regie—
ren, und nach Masgebung der Um—

O 4 ſtande,
n Ne prætextu diſciplinæ eccleſiaſticæ conciona-

totes, denegatione coernæ injuriam cuidam
inferant. Ftruv. Synt. feud. c. 6. ð. 17. P.
207.Acdeo, ut in nonnullis loeis ne quidem con-
ſiſtoria inferiora poiteſtatem excommuni-
candi, ſine ſuperioris conſiſtorii conſenſu
habent. Misler Caſ. conſcient. C. 17. ſ. J.

P. ſo9
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ſtande, die grobe Verbrechen und
Miſſethaten beſtrafen. Dieſes hat
ſchon Tertullianus zu ſeiner Zeit ge—
wolt, wann er ſagt in omni obſequio
ſubditos nos eſſe debere poteſtatibus
intra limites diſciplinz. æ Die Aug—
ſpurgiſche Confeßion ſtimmet gleich
fals damit uberein, wann ſie ſagt, die
Chriſten ſind ſchuldig der Obrigkeit
unterthan und ihren Gebotten gehor—
ſam zu ſein, in allem, was ohne Sunde
geſchehen mag. Jmgleichen das
Bekentnis der bohmiſchen Bruder:
das Wort Gottes befielet, lauten die
Worte, daß alle der Obrigkeit ſollen
unterthan ſein, ausgenommen in ſol—
chen Sachen, welche wieder Gottes
Wort lauffen. **x* Ferner die nie—
derlandiſche Bekentnis, wo die Worte
dieſe ſind: Alle Menſchen, ſie mogen
von welchen Stand und Wurden ſein als
fie wollen, muſſen einer rechtmaßigen
Obrigkeit unterworfen ſein und derſel—
ben in allem was nicht wieder Gottes

Wort iſt, Gehorſam leiſten. *z4
Man hat alſo die Erkentnis der kirch

lichen

*S. deſſen Apologia. *4Art. XVI.
æus Art. XVI. anu Art. XXXVI.
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lichen Strafen um ſo viel nothwendi—
ger der Obrigkeit unterworfen, weil
man aus langer Erfahrung geſehen,
daß ſich die Geiſtlichkeit bey derglei—
chen Fallen am wenigſten in ihrem
Eifer zu beſcheiden weis: ne Eccle—
ſiaſtici, ſagt Reinking, ea abutantur

perperam uſurpent. Eine Excom—
munication muß demnach allerdings mit
Bewuſtheit und Gutbefinden des Orts
Obrigkeit geſchehen. *&x Dieſes wird
nicht allein in unſern teutſchen Pro—
teſtantiſchenLandern, ſondern auch in der—

Schweitz, in Holland und in Engel—
land beobachtet.

g. 22.Dieſemnach itehet alſo meines Wiſ— die prote
ſens, an keinem proteſtantiſchen Ort dunſg

O mehr, teit hat al
de Regimine ſeculari eccleſ. 3. 22. n. 31. ſo gar kein

Gerhard de Miniſt. Eccleſ.c, 6. p. 167. Recht je
Carpzor ſagt: Idquod privato coetui com. mand zu er
petere nequit, ſed notorie pars eſt ſuperiori. communi
tatis territorialis in ſtatuum Imperii conſiſta, tiren.
rüs, ſire apud liberas imp. civitates in ſpe-
cialiter formatis judiciis eccleſiaſtieis exerce-
tur. Licet res in Eccleſia interiores ut ordi-
nare, prædicare, aaäminiſtrate, ligare, ſolvere
pii principes ac Magiſtratus ipſimet non at-
tingant, ſed functioni miniſtrorum eccleſiaſti-
corum relinquant. Carpzov. de proceſſ. p.

i5. j6.
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mehr, einem Geiſtlichen das Rechtzu,
jemand ſeiner Laſter halben, wann da
durch gleich noch ſo viel Aergernis der
Gemeinde gegeben wird, nach eignem
Gutdunken, durch irgend eine offent

liche Strafe zu beſchimfen. Nochviel
weniger denſelben gar zu exxommuni—
ciren. Wieder die Laſter ſelbſt aber,
kan er ſo lebhaft und ſo ruhrend mit
den Waffen des Geiſtes losziehen, als
es ihm moglich iſt; dann lehren, er—
mahnen und ſtrafen nach dem Evange
lio iſt ſeines Amts. Der pfalziſche
Churfurſt Friedrich der III. hat in ei—
ner beſonders gedruckten Verordnung
ſich ſelbſt die verſchiedene Graden der
Kirchen-Strafen ſowohl in Anſehung
der kleinen als groſen Verbrechen vor—
behalten, und als er darauf im Jahr
1570. das bekante Presbyterium an
geordnet hatte, befahl er, ausdrucklich,
daß es durchaus in keines Kirchen—
Diener oder Aufſehers Macht und
Gewalt ſtehen ſolte, jemand von den
H. Sacramenten abzuhalten, und viel—
weniger noch eine Excommunication
vorzunehmen, ſondern zuforderſt ſol—
ches bey dem Presbyterio anzubrin—

gen
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gen und ihn deſſen mit allen nothwen
digen Umſtanden in Schriften zu ver—
ſtandigen und daruber weitern Be—
ſcheids zu gewarten. Die Chur—
Sachſiſche Kirchen-Ordnung enthalt
in ihrem Vten Art. eben dieſes. Jn
der Pfalz Veldenziſchen Kirchen-Ord
nung vom Kirchen-Gericht ſind die
Worte dieſe: „So jemand in Sunden
„lebt, ſoll ein Pfarrherr vnd Kirchen
„diner deſſelben orts erſtlich jn bru—
„derlich vermanen, ſich zu GOtt zu
„bekennen. Wo dieſe Vermanung
„nicht hilft, ſollen ſie danon dem Con

ſiſtorio, Bericht thun, das wird
„wiſſen, wie es ordentlich procediren
„ſoll. Dieſes Jnhalts ſind auch, ſo
viel mir bewuſt iſt, alle der ſproteſti—
renden Kirchen-Ordnungen; derge—
ſtalt, daß es keinem Prediger freiſtehet,
vor ſich oder ſeine Perſon, auch kei—
ner Prieſterſchaft uberhaupt, in welt—
lichen Strafen ſich zu auſern. Jch
nenne aber weltliche Strafen alles,
was eines andern Leib und Gut und
Ehre Abbruch thut. Die Kirchen—
Zucht iſt alſo nach dem Ausſpruch des
Auguſtini an und fur ſich ſelbſt nichts

anders
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anders als, eine Meiſterin der Reli—
gion, eine Lehrerin der wahren Gott—
ſeligkeit, welche niemand Gewaltthut,
noch zu ſeinem Verderben zuchtiget,
ſondern nur damit umgehet, daß ſich die

Menſchen beſſern.

g. 23.
Jm ubrigen heiſt es, die Kirche

S— urtheilet nicht von verborgenen Din—
Gewiffen gen: Jhre Zucht und Ordnung gehet
zu zwingen blos allein auf den auſerlichen Wan

del und auf ein geziemendes Betragen
in heiliger Uebereinſtimmung mit den
Pflichten des Evangelii. Wegen bloſen
Lehrſatze, Auslegungen der H. Schrift,
Meynungen und Ceremonien, hat
ſie gar keine Macht zu ſtrafen, noch da

durch die Gewiſſen zu binden. Denn
dieſe Dinge ſind nicht in oem Willen
des Menſchen. Man fan nicht den
ken, meynen und glauben, wie andre
ſolches von uns verlangen. Die Ge
wiſſen uberhaupt leiden keinen Zwang;
Niemand iſt Richter uber unſre Ge—
danken als der ſo Herzen und Nieren
prufet. (a) Niemand kan uns

zwin
*De bona Diſciplina.
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zwingen eine Sache anders einzuſehen
als ſie uns vorkomt? dargegen aber
ſind alle diejenige zur Ruhe, zur Ord
nung und zu den Pflichten eines chriſt—
lichen Lebens verbunden, welche ſich zu
dem chriſtlichen Glauben bekennen;
weil ſie davon des weſentliche ſind und
zu einer wahren Kirchen-Policey
gehoren. Die alte Kirchen-Diſciplin
war ſehr ſtreng; denn, man hielt
die Religion fur etwas ſo heiliges, daß
man nicht meynte, darinn zu viel zu thun,
wenn man Fleiſch und Blut unter
dem Gehorfam der Geſetze, mit Faſten
und Beten ſchwachte, dem Ausbruch
der wilden Leidenſchaften und Begier—
den vorbeugte, und bey ereignenden
Verbrechen mit ſcharfen Zuchtigungen
creutzigte; doch giengen dieſe Strafen
nicht weiter, als auf die Caſteyung und
Ausſtoſung aus der Gemeinde. Denn
unſer ſanftmuthiger Heiland ſtrafet
nicht durch Buttel und Schargen, mit
Peitſchen und Galleren, vielweniger
mit Galgen und Scheiterhaufen.
Seine Geſetze haben nichts grauſa—
mes, nichts henkermaßiges, nichts
blutiges. Sein Gebot iſt Liebe und

das
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das Creutz, ſo er ſeinen Jungern und
wahren Bekennern aufleget, iſt die
Verlaugnung der Welt ſamt der Uber—
windung der Begierden und des Ei-
genwillens, worunter Fleiſch und Blut
genug zu leiden haben.

(a) Pſ.7, 10.

g. 24.
die Kir— Hauptſachlich aber iſt die Kirchen—
chen-Zucht Zucht auf die Geiſtlichen ſelbſt gerich—
betrift
hauptſach. tet. Dieſe muſſen ihrem Beruf ge—
lich die mas zu einer heiligen Ordnung und
Geiſtlichen ur ſteten Ausubung derjenigen Pflich
ſelbſt. ten angehalten werden, worinnen ſie

der Gemeinde zum Vorbild dienen
ſollen. Alles was demnach zur Ver—
beſſerung und Aufrechthaltung des
geiſtlichen Standes dienet, das geho—
ret vornamlich zu der Hierarchie.
Hier iſt ein Prieſter und Lehrer dem
andern, nach den verſchiedenen Gra—
den der Wurden und Ordnungen, die

mit ſeinem Amt verknupfet ſind, unter—
ſtellet. Die Strafgerechtigkeit, in An—
ſehung der Diener der Kirche, gehet al-
ſo ihrer Natur nach viel weiter als in

An
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Anſehung der Layen. Dann es ſtehet
einem frey ein Diener der Kirchen zu
werden oder nicht. Sobald man ſich aber
in eine Geſellſchaft freiwillig begiebt, ſo
unterwirft man ſich auch zugleich ihren
Geſetzen. Es iſt alſo hier eine Straf—
gerechtigkeit ex pacto, wenn man ſich
dieſen Geſetzen nicht gemas verhalt.
Die Caſteyung, wie ſie vor alters in
der Kirche gebrauchlich war, iſt bey
den Proteſtanten in Abnahme kommen,
weil ihre Geiſtlichen in keiner ſolchen
Communitat, oder Collegial-Geſell—
ſchaft mehr zuſammen leben, ſondern
faſt alle ihre eigne Haushaltung fuh—
ren. Hier bleiben alſo keine andre
Arten der Strafen mehr ubrig, als
bruderliche Vermahnungen der Vor—
geſezten, mundliche Verweiſe, Abſe—
tzungen vom Amt, bis auf eine gewiſſe
Zeit, oder auch, geſtalten Umſtanden
nach, die vollige Verſtoſſung aus dem—
ſelben. Denn wo einer dasjenige nicht
thut, worzu er ſich verbunden hat: ſo
verfallt er in diejenige Strafen welche
darauf geſetzet ſind. Gilt es aber um
groſe Verbrechen und Miſſethaten,
welche unter das weltliche Richter-Amt

gehören,
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gehoren, ſo muß man ſolche demſelben
zu rugen uberlaſſen. Dann der Prie—
ſter-Stand hat hier kein Privilegium,
welches denſelben von der Macht der
burgerlichen Geſetze befreiet; Solche
Leute verdienen vielmehr um deſto
ſcharfer geſtraft zu werden, jemehr ſie,
vermog ihres Amts darzu verbunden
ſind, andern mit guten Exempel vor—
zugehen und ſo gar auch allen Schein
des Boſen zu meiden.

Vierte
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Vierte Betrachtung,

Von der hohen Standes
Geiſtlichkeit.

S. 1.

Rg Fe,yeie Proteſtanten haben nicht die h
Si wohl gethan, daß ſie die ho- Standes—

he Standes Wurden in ih- Wurdenrem uuſerlichen Kirchen-Weſen abge- nn

ſchaft haben; denn dadurch iſt die Ehre ſchaffen.

und Wurde des Lehramts dermaſen
herunter gekommen, daß es faſt heut

Ju Tag nur ein Handwerk der gemein—
ſten Leute zu ſein ſcheinet. Kinder des

Pobels und Fruchte eines armen
Hoffarts. Dieſes kan nun nicht an—

P ders
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ders als allerhand ſchlimme Folgen in
dem Kirchen-Weſen nach ſich ziehen.

E
ſind aber in allen unſeren Handlungen
auf die naturliche Mittel gewieſen,
weil ſie nach der Ordnung der Dinge
wirken und nach derſelben in die Ab—
ſichten des gottlichen Willens einflie

ſen.

g. 2
Vorneh

Reicher und vornehmer Leute Kin

mer Leute der werden insgemein beſſer erzogen,
Kinder ha und haben auch mehr Gelegenheit ſich
ben einebeſſere Er in allerhand Tugenden und Wi'ſſen—
äiehung als ſchaften zu uben: ſie erhalten das Lehr
der pobel. amt, wann ſie zu demſelben gelangen,

in mehrer Hochachtung und Vereh—
rung; da im Gegentheil geringer Leute
Kinder dieſen Stand durch ihr unge—
ſittetes Weſen, und durch den Zuſam
menhang, den ſie mit dem gemeinen
Pobel haben, ofters ſehr entkraften und

verachtlich machen. Man ehret ein Ge—
ſchafte nach denen Perſonen die ſol—
ches treiben Man ſchatzet die Vor
zuge nach der Ordnung der Stande

und
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und der zeitlichen Guter, womit es
GOtt gefallt, die Menſchen zu unter—
ſcheiden.

Es iſt wahr, die erſten Apoſtel wa
ren nur gemeine Leute. Allein dieſes
geſchah deswegen, weil dieſe Art des
Berufs zu den eigentlichen Abſichten
der Beſtimmung Chriſti mit gehorte.

yaulus aber kam darauf nicht ſobald
nach Rom, ſo machte er auch viele
Groſen und Edlen zu Knechten und
Unterthanen des Heilandes. Man
rechnet darunter ſelbſt die Kayſerin
Sabina Poppea. Den beruhmten
Seneca, nebſt einer groſen Menge des
vornehmſten romiſchen Adels.

g. J.Die Wahrheit brauchte kein Anſe die Reli
hen der Menſchen: ſie bedurfte we— grren
der Hoheit noch Macht: ſie riß alles die Groſen
zu den Fuſen des Erloſers; ſo bald und Edlen.

aber war dieſes nicht geſchehen, ſo wa—
ren auch die Groſen nicht mehr gros:
ſie wurden vielmehr noch gebeugter und
kleiner in ihrem innerſten Grund, als
die niedrigſten und geringſten Leute,

P 2 denen
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denen ſich Chriſtus vor ihnen zu erken—
nen gegeben hatte. Nicht anders wie
die Weiſen nach dem Fleiſch, von de—
nen der Apoſtel eben ſowohl, als von
den Gewaltigen und Edlen ſagt, daß
unter ihnen nicht viele berufen waren, (a)

ſolang ſie namlich in der ſtolzen Ein—
bildung ihrer Weisheit bleiben; dann
Paulus ſelbſt war ein Weiſer nach
dem Fleiſch, ehe er Chriſtum erkante,
hernach aber wurde er der demuthigſte
unter allen Apoſteln.

(a) 1Cor.5. 26.

h. 4.
Gemeine Der hohe Stand an und fur ſich ſelbſt

rzbn macht die Menſchen ſo wenig hochmu—
hochmüthi. thig als ein grundliches Wiſſen. Die
ger. Erfahrung lehret, daß Leute von ganz

geringen Herkommen, wann ſie ein
wenig hervorgezogen werden, ofters
nicht wiſſen, wie ſie ſich ſpreuſtig und
ſeltſam genug gebehrden ſollen. Man
ſiehet wie trotzig und ubermuthig ſie
andern, denen ſie etwas zu befehlen
haben, ihre Vorzuge empfinden ma—
chen.

Aſpe.
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Aſperius nihil eſt humili cum ſurgit

in altum.
Sie wiſſen allzuwenig was Beſcheiden
heit, was Grosmuth, was Menſchen—
Liebe und dergleichen iſt. Ja, ſie
brauchen nicht einmahl empor zu kom—

men. Siee ſind ſchon bey ihrer Nie—
drigkeit pobelhaft ſtolz, und wenn man
ihnen ein wenig Freiheit laſſet, auch
ſchamlos verwegen,

g. 5.
GWenn man im Gegentheil erwe— haß es gut

get, wie hoher Standes Perſonen und war wann
anderer vornehmer Leute Kinder pfle— auch vor—
gen erzogen zu werden, *tſo wird man nnge
darinn einen groſen Unterſcheid bemer- Aemter
ken, folglich auch von ihnen eine ganz berwalten.
andre Auffuhrung vermuthen konnen.
Die groſte Tyrannen, die herrſchſuch—

tigſte Pabſte ſind gemeiniglich von
ſchlechter Herkunft geweſen. Man

P 3 hatte
Claud. L. I. in Eutro.

Man leſe hieruber Dialozues des morts
les tables pout l'edueation des Princes des
beruhmten Fenelons, Erzbiſchofs welches
im Jahr 1745. mit einigen Anmerkungen

teutſch iſt heraus gekommen.



230 Veierte Betrachtung,
hatte ſich alſo unfehlbar von dem geiſt—
lichen Stand mehr gutes zu verſpre—
chen, wann auch Standes Perſonen
und vornehmer Leute Kinder ſich dem
Dienſt der Kirche wiedmen wolten
und geiſtliche Aemter verwalten wur—
den. Allein, ſolte dieſes geſchehen,
ſo muſte die geiſtliche Standes
Hoheit auf gewiſſe Weiſe wieder ein—
gefuhret werden, damit auch vorneh—
me Standes Perſonen zu ſolchen
Aemtern und Wurden gelangen kon—

ten, welche ihrer Geburt, ihrer Auf—
erziehung und ihren andern Unmſtan—
den nicht zu ſehr entgegen ſein mog—

ten. Die Gewohnheit und Lebens-Art
laſſen ſich nicht ſo leicht herum werfen.
Man kan auch alle Neigungen zur
Ehre ſo ſchlechterdings nicht tadeln.

Die Regungen der Naatur ſind hier
Sproſſen, deren ſich Gottes weiſe
Vorſehung ofters bedienet, die Men—
ſchen zu hohern Dingen aufſteigen zu
machen. Die Ehrbegierde macht die
Menſchen gelehrt, beſcheiden und leut—
ſelig: bis endlich eine aus weltlichen
Abſichten zuſammen gefugte Tugend
unmerklich ein Werkzeug zu Gottes

Chren
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Ehren abgeben muß. Hieher geho—
ret die Erinnerung des Apoſtels Pau—
li. (a) Was ehrbar, was gerecht,
was keuſch, was liebens-wurdig und
ruhmlich iſt. Jſt etwa eine Tugend,
iſt etwa ein Lob, ſo trachtet darnach
mit allem Eifer.

(a) Phil. 4 8.

g. 6.
Die hohe Standes Geiſtlichkeit iſt was die ho

nichts anders als diejenige Ordnung heStandes
in der Kirche, da die gemeine Cleriſey Geiſtlich—
der Aufſicht und Anfuhrung der Bi— keit ſey?

ſchoffe, Prelaten und Aelteſten unter—
worfen iſt.“ Wie alles in der Welt
durch Weisheit und Geſetze muß re—
gieret und in Ordnung erhalten wer—
den, alſo muß ſolches auch in dem au—
ſerlichen Kirchen Weſen geſchehen.
Hier muſſen ſich alle Geiſtlichen, ein
jeder unter ſeinem Vorgeſetzten, in al—
len ihren verſchiedenen Handlungen zu
einem gemeinſchaftlichen Endzweck
vereinigen und ihre Amts-Pflichten ſu
chen wahr zu nehmen. Jn dieſem Sinn
kan man ſchon einen Pabſt, oder ober—
ſten Biſchoffen leiden. Man kan ihn

P 4 den.
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den Stadthalter Chriſti, den Nach—
folger Petri, das ſichtbare Haupt der
Kirche nennen; allein, er muß nicht
die Schranken ſeines Amts uberſchrei
ten: Er muß den Glauben, die Liebe
und die Eintracht in der Kirche erhal—
ten, und alles darinn nach den apo—
ſtoliſchen Sinn ſo ſchlichten und rich—
ten, daß kein Zwang, noch weltliche
Macht daraus entſtehe. Er muß auf
Wiederſpruch nicht das Schwerd er—
greifen, und nicht auf die Ketzer, mit
dem fleiſchlichen Arm dreinſchlagen.
Er muß in der Beſcheidenheit und in
der Demuth der ganzen Geiſtlichkeit
zum Exempel dienen und ſich ſelbſt nicht
fur unfehlbar halten, ſondern ſich und
all ſein Wiſſen dem wahren Kirchen—
Haupt, Chriſto und ſeinen Ausſpru—
chen unterwerfen. Er muß ſich eben
ſo wenig in Sinn kommen laſſen uber
die Gewiſſen zu herrſchen, als neue
Glaubens-Lehren vorzuſchreiben, und
darnach den Gottes-Dienſt einzu—
richten.

S. 7
Will man den Pabſt und die vor—

4
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weltlichen Hoheit verſehen und ihnen
Land und Leut zu regieren anvertrauen,
ſo hab ich nichts dargegen. Nach den
neuen Lehr-Satzen der Proteſtanten
iſt ein weltlicher Furſt, wann er ein
Chriſt iſt, zugleich auch ſummus epiſco-
pus in ſeinem Lande, und kan darinn
die Jura circa ſacra exerciren. Jſt
es alſo nicht ungereimt, daß ein welt—
licher Furſt ein Biſchoff ſey, ſo kan
auch eben ſowohl ein Biſchoff, einen
Furſten abgeben. Denn der End—
zweck von beyden iſt einerley: namlich
die Wohlfahrt der Menſchen zu be—
ſorgen, und Zucht und Ordnung im
gemeinen Weien zu erhalten. Als ein
Biſchoff kan er lehren, und als ein
Furſt, oder lmperans, kan er ſtrafen.
Jm alten Teſtament, waren die Fur—
ſten und Konige in Jſrael auch zu—
gleich Hohepriſter, ja gar Propheten.
Man kan auch einen Regenten, der
zugleich Biſchoff iſt, aus Staats-Ur—
ſachen verbinden, ſich nichtzu ehlichen,
wie ſolches bey unſern teutſchen Bi—
ſchoffen geſchiehet. Sie ſind weltliche
Furſten, ſie regieren Land und Leut,
und werden aus den vornehmſten Glie

P5 dern

geiſtl. und
weltlichen

Macht.
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dern ihres Kirchen-Staats gewehlet.
Sie haben aber deswegen im geiſtli—
chen nicht mehr Recht als es die Art
und Natur des Evangelii mit ſich brin—
get.

g. B.
die Geiſlli. Wie in dem Jurſten oder Regen—
deget ten alle Macht des Volks vereiniget
weltlichen iſt, dergeſtalt, daß von ihm alle Be—
unterwor. fehle beydes im geiſtlichen als weltli—
fen ſein. chen herruhren muſſen; alſo iſt er auch

an und vor ſich ſelbſt ſchon das Haupt
ſeiner Kirche; derjenige Biſchof, wel—
chen er im geiſtlichen ſeinem Volk vor—
ſetzet, verwaltet nur ſein Amt unter
ihm, an ſeiner Stelle. Ware dieſes
nicht, ſo wurden zwey Haupter zu—
gleich in einem gemeinen Weſen ſein.
Dieſe beyde wurden in ihren beſon—
dern Abſichten und Angelegenheiten
ſich ſtets einander entgegen ſein. Ein
jeder wurde fur ſeine eigne Hoheit ei—
fern, mithin der Staat darunter in
Gefahr und Zerruttnng geſetzet wer—
den; wie ſolches die Geſchichten ſatt—
ſam zeigen. Eines muß alſo nothwen—
dig dem andern unterworfen ſein, und

den
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denjenigen Wiederſpruch aufheben, der
ſich zwiſchen zwey verſchiedenen Haup—

Stern in einemStaat zuauſern pflegt. Ein
Furſt iſt alſo vermog ſeiner hochſten
Wurde das Haupt im Staat und in
der Kirche, ſo wie er, wenn er auch
gleich nicht mit zu Feld ziehet,
das Haupt ſeines Kriegsheeres iſt.

J. 9.
Die Hoheprieſter waren ſchier bey unterſcheid

allen geſitteten Volkern, die nechſten zwiſchen
an dem Konig; in einigen Landern
muſten ſie ſogar von koniglichen Ge—

blute ſein; ſie hatten Wiſſenſchaften
und ſtunden in einem groſen Anſehen
bey dem Volk; ſie waren von den ge—
meinen Pfaffen-und Gotzen-Dienern
ſehr unterſchieden. Dieſer geiſtliche
Pobel hat allenthalben, wie das ſchad—
lichſte Ungeziefer, die Religion am
meiſten verunreiniget. Bey den Egyp—
tern, wurden ſowohl die Konige
als die vornehmſte Staats-und Kriegs—
Manner, wann ſie zur Regierung
oder zu einem obrigkeitlichen Amt ge—
langen wolten, in den Prieſter-Orden
aufgenommen; und in ihren ſogenanten

Geheim—

denHohen
prieſtern
und den ge—
meinen
Pfaffen.
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Geheimniſſen unterrichtet. Dieſe
Prieſter aber waren keine ſolche Be—
truger und Baals-Pfaffen, welche von
den Thorheiten und dem Aberglauben
des Volks ihre Nahrung zogen. Es
waren die gelehrteſte und vortreflichſte
Leute unter dem ganzen Volk, welche
in aller Weisheit und Tugend waren
auferzogen worden: Sie waren di—
groſte Staats-Leute, Geſetzgeber, und
Naturkundiger; Man nennte ſie des—
wegen Magi oder Weiſen; die Ge—
heimniſſe, worinn ſie unterrichtet wur—
den, betrafen die tiefſinnigſte Wahr
heiten von gottlichen Dingen, welche
deswegen geheim und heilig genennet
wurden, weil ſie dem gemeinen Mann,

der nur auf den Bilder-Dienſt und
ſeine damit verknupfte Gotzen hielt,
nicht bekant waren. Ein gleich

groſer

Jlutarch de Iſide Oſoride p. 354.
Siehe des Jawmblichii Buch de myſt. Ægyp.

tior. und vitam Pythat. Jmgleichen: den
Primancrum und Alelepium des Mereurii
Triſmetiſti. denen in ſine dieſe nachdenklicht
Worte ſind beygeſezt worden; Quintum de
cimum caput dialogorum religionis fuit in
gqratiarum actionibus, adoratione autem finita

gratiis Deo perſolutis, Mercurius, Aſcle.
pius,
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groſer Unterſcheid unter den Prieſtern,
war auch bey den Griechen und Ro—
mern. Sie hatten ihre klamines, Ar-
chi flamines und Proto Flamines.
Ja ſie hatten ſo viele beſondere Prie—
ſterſchaften, als ſie beſondere Gotter
und Tempel hatten. Z. E. Diales,
Martiales, Quitinales, Vulcanales,
Fulviales u. ſ. w., ſo wie wir in der
Chriſtenheit verſchiedene denen Heili—
gen gewiedmete Kirchen und Societa—
ten haben. Z. E. Auguſtiner, Do—
minicaner, Franciſcaner, Antonitter
u. ſ. w.

g. 10.
Man laſſe demnach den Pabſt, hoheStan—

die Cardinal, die Biſchoffe, die Aebte des Geiſtli—
und die Prelaten in ihren Ehren und derſgn
Wurden. Nur weiſe man ſie dahin den zu er
an, daß ſie das Reich Chriſti durch ih halten.
re Macht, durch ihr Anſehen, durch
ihre Bemuhungen, durch ihre Lehren
und durch ihren dem chriſtlichen Glau

ben

pius. Ammon Tatius quatuor viri, qui
ſacrum acditum impleverant, ſecundum reli-
gioſum Ægyptiorum ritum ſe convertupt acl
puram ſine animalibus cornam.

 Polyd. Vergil. L. IV. c. 12.
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ben gemaſen Wandel, in der auſerli—
chen Kirche, zu erhalten ſich beſtens
mogten angelegen ſein laſſen. Man
kan nicht in Abrede ſein, daß es darun—
ter nicht eben ſo viel rechtſchaffene und
ehrliche Leute, als unter den proteſti—
renden Superintendenten, Hofpredi—
gern, Jnſpectoren und Paſtoren geben
ſolten. Komt es auf den Hochmuth
an. O furwahr! ſo werden dieſe je—
nen in einer Sache nichts heraus geben,
worinn jederzeit der gemeine Mann,
wann er zu Ehren komt, noch lacherli—
cher zu ſein pflegt, als der Adel.
Schmahet man auf den Geitz der ro—
miſchen Cleriſey, ſo haben jene darinn
weiter nichts, als die Entſchuldigung

fur ſich, daß ſie fur ihre Weiber und
Kinder ſorgen muſſen; die Accidentien
gehen ihnen alſo ſehr nauah. Wie kla—
get nicht mancher Prediger, daß die
Beicht-Pfennige ſo ſchlecht einkom—
men, und daß es ſo wenig in ſeinem
Kirchſpiel zu copuliren, zu taufen und
zu begraben giebt? Laſſet uns unpar
theyiſch ſein, und eines gegen das an
dre abwiegen: das kleine proteſtanti—
ſche Pabſtthum verdienet ſowohl eine

Ver
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Verbeſſerung, als das groſe zu Rom.
Alle Misbrauche in der Kirche haben
mit dem Anwachs des Aberglaubens
und der Abnahme der Wiſſenſchaften
uberhand genommen. Man muß des—
wegen die Kirche beſtandig in ihrer
Unſchuld und Reinigkeit zu erhalten
ſuchen. Die Kirche iſt wie ein Garten:
Soll er fruchtbar ſein, ſo muß er ſtets
gebauet und das Unkraut ausgegatet
werden. Verhartet das Erdreich, ſo
wachſet alles nach und nach ins wilde,
und man entdecket kaum in dem Fort—
lauf der Jahre noch einige Spuren,

daß ein Garten in derſelben Gegend
geweſen ſey. Die barbariſche Zeiten,
die auf den Untergang der Romer folg
ten, haben gleiche Wirkungen in der
Kirche nach ſich gezogen. Die Cleri—
ſey vergas, daß ſie zur Erhaltung und
Fortpflanzung des chriſtlichen Glau—
bens beſtellet war: ſie bedienten ſich
ihres Anſehens und ihrer Wiſſenſchaf—
ten uber das menſchliche Geſchlecht
zu herrſchen, und ſewohl die Scepter
der Majeſtaten, als die Freiheit des
Volks unter ihren Hirten-Stab zu
beugen. Dieſes war der Misbrauch

der
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der hohen Standes Geiſtlichkeit. Muſte
man aber deswegen eine Sache auf—
heben, weil ſie gemisbrauchet wurde?

g. 11.die Neligi Weolte man alſo die geiſtliche Wur—
on wirdda- den, nach ihrer erſten urſprunglichen
durch in ge—
buhrender Verfaſſung, wieder einfuhren, ſo kon—
Hochach ten dabey auch vornehmer Leute Kin—
tung gehal der preiswurdige und erbauliche Werk
ten.

zeuge des Evangelii abgeben, denn da—
durch wird die Religion in gebuhren—
der Hochachtung gehalten. Warum
ſolten die Edlen und Reichen es fur
verachtlich halten, der Kirche zu die—
nen? dieſes macht unſrer Religion in
der That wenig Ehre, und beraubet
ihr vieles von dem Anſehen, das ſie
naturlicher Weiſe unter ihren Beken—
nern haben ſolte. Wann unſre Fur—
ſten und Grafen nicht ſelbſt mit zu
Felde zogen, ſo wurden wenig recht—
ſchaffene Leute Kriegs-Dienſte nehmen.
Solten die Menſchen darinn mehr
Ehre ſuchen, ſich einander die Halſe
zu brechen, als gottliche Diener des
Worts zu ſein und das Reich Chriſti
zu vermehren? Eine vornehme Stan—

des
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des-Perſon, welche mit Hindanſetzung

ihrer angebohrnen Hoheit, ohne Glanz,
ohne Pracht, in chriſtlicher Demuth,
den Lehr-Stuhl beſteiget, erbauet
durch ihre Exempel noch mehr als
durch ihren Vortrag.

h. 12.
Der Nutzen der geiſtlichen Stan- Nutzen der

des Wurden auſert ſich vornehmlich nc—
darinnen, daß die nothige Ordnung rrit.
in allen das Kirchen-Weſen betreffen—
den Sachen gebuhrend erhalten und
alles zu der Beforderung der einzigen
wahren Religion, als des Haupt—
werks, mit ſtets gleichen Fortgangen
eingerichtet werde. Wie in einer
wohl verfertigten Maſchine ein Rad
das andre treibet, alle zuſammen aber
zu einerley Wirkung, durch ihre ver—
ſchiedene Bewegungen, dienen muſſen,
alſo muß auch in einem wohlbeſtellten
Kirchen-Weſen ein Lehrer dem andern
n ſeinen Amts und Berufs-Geſchaf—
en unterſtellet ſein, und ein jeder ſeine

Bemuhungen zur aligemeinen Erbau—
ung beſtandig fortſetzen. Der Biſchof,
als das Haupt des Kirchen-Staats,

S muß
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muß durch ſeine ſtete Aufmerkſamkeit,
alle unter ihm ſtehende Geiſtlichen in
der Beobachtung ihrer verſchiedenen
AmtsPflichten erhalten; Er muß ſie
lehren, unterrichten, aufmuntern und
geſtalten Umſtanden nach auch beſtra—
fen; Er muß einen Kirchen-Rath aus
den tuchtigſten Manner an der Seite
haben und in wichtigen Fallen nichts
ohne ihre Beyſtimmung beſchlieſen.
Er muß alle beſondere Angelegenheiten

und Klagen der Gemeinde vor ſich ge—
langen laſſen, und alle vorfallende
Zwiſtigkeiten und Mifßverſtandniße
entſcheiden. Er muß ſcharf auf die
Kirchen-Zucht und gute Gebrauche
halten; Allen Misbrauchen, aber be—
ſonders denen ſchadlichen Zankereyen
der Geiſtlichen mit Ernſt vorbaquen,
damit ſie nicht zur Aergernis der Ge—
meinde, noch vielweniger zu Trennun—
gen und Feindſeligkeiten ausbrechen
mogen. Er muß nicht allein auf den
ordentlichen und gewohnlichen Syno
den und geiſtlichen Zuſammenkunften;
ſondern auch, wann es Noth thut, bey
allen Vorfallen und Gelegenheiten auf
die Beforderung des Glaubens, der

Liebe
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ſ

Liebe und der Wahrheit mit Nachdruck J
und Eifer dringen. Er muß auch al— iſ

Freimuthigkeit haben, den Furſten und Il

len einreiſſenden Unordnungen und
Ruchloſigkeiten, mit chriſtlicher Klug—

q 1heit zu begegnen wiſſen; und ſowohl

Sdie Groſen im Land ihrer obligenden n
Chriſten Pflichten zu erinnern, als il!

uberhaupt auf alles dasjenige ſehen
Wwwas zur Erbauung und zur Beſſerung

der Menſchen dienen kan. Er muß aſe
zu dem Ende eine Perſon von groſem
Anſehen und grundlicher Einſicht ſein,

ſiund darzu die nothige Erfahrung ha—
inben, um den Sachen däs erforderliche unſun

I

J

n

I

Gewicht zu geben. Darzu dienet nun L
Iunſtreitig beſſer ein Mann deſſen vor—

leuchtende Tugenden und Standes n
Hoheit demſelben eine gewiſſe Ehrer—

4

bietung zu wegen bringen konnen, wel—
che Leute von ganz geringer Abkunft gar
ſelten eigen zu ſein pfleget. Sind

n
ihnen aber ſolche eigen, ſo haben ſie
den achten und wahren Adel, und dur— JJ

IL

demſelben nicht nachgeſetzet werden. Jr
unu

fen wegen Mangel der Geburt auch

Q 2 g. rz.
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ſ. 13.
VBortheile Soollen aber vornehme Standes
die man Perſonen zu geiſtlichen Aemtern ſich ge—
yr erg brauchen laſſen, ſo muß man ihnen auch,
ſen laſſen. wo nicht einen Standes-maßigen, doch

einen ſolchen Unterhalt genieſen laſſen,
daß ſie ihrem Haus nicht zur Schande
leben durfen. Als Hirten und Die—
ner Chriſti brauchen ſie zwar nicht vielz
allein, es komt der Natur allzuſchwer
an, ſich aus einem Stand des Ueber—
fluſſes und der Gemachlichkeit, in nie—
dertrachtige Nahrungs-Sorgen zu ſezen
und Mangel an benothigter Verpflegung
zu haben. Wir muſſen hier naturli—
cher Weiſe von Menſchen nicht mehr
als von Menſchen vermuthen. Die
Gnade kan einen uberſchwenglich und
auſerordentlich fuhren; allein wir ſind
auf Mittel gewieſen, wie uns ſolche
die vernunftige Natur an die Hand
giebt. Es geben gar wenig Pauli,
die durch eine auſerordentliche Gnade
darzu gelangen, daß ſie aus Freien
Knechte werden und das Evangelium
umſonſt predigen. (a) Soll der bloſe
Andachtstrieb den jungen Adel bewe—

gen
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gen, ſich auf geiſtliche Studiazu legen,
ſo erwarten wir etwas, das im gemei—
nen Leben ſelien, oder gar nicht zu ge—
ſchehen pflegt. Siehet er, daß er es dabey
dermahleinſt nicht hoher bringen kan,
als ſeines Pachters, oder Verwalters
Sohn; ſo ſtoſet dieſes ſeinen Ehrgeitz

zuuruck: Er ſiehet dargegen im Krieg,
beny Hof und in Staats-Aemtern den

Weg der Ehre offen. Dieſes entzun—
det ſeinen Muth; er mag ſein Her—
kommen nicht ſchimpfen, und wenn er

auch aus einem guten Trieb dieſen
Hochmuth aufgeben und geiſtlich wer—
den wolte, ſo litten es doch ſeine El—
tern und Verwandte nicht. Allſo blei—
bet die Theologie unter den Proteſtan—
ten nur ein Handwerk fur gemeine
Leute. Wie manche vortrefliche Hir—
ten muß dadurch nicht die Heerde
Chriſti entbehren? da im Gegentheil
in der romiſchen Kirche ſelbſt konigli—
che Prinzen ſich es zur Ehre rechnen,
geiſtliche Aemter und Wurden zu be—
kleiden. Solches hat ſelbſt auch ein
beruhmter proteſtantiſcher Lehrer ein—

Hgeſehen, der ſich daruber folgenderge—
ſttalt erklaret. „Je hoher, ſagt er,

Q 3 der



von dem
Amt eines
Biſchoffs
und denen
damit ver—
knupften
Umſtanden

246 Veierte Betrachtung,
der geiſtliche Stand bey den Papi—

„ſten geſtiegen, je mehr hat man ſol—
„ſchem bey uns diejenigen Wüurde und
„Rechte, die ihm Amtswegen gebu—
„ren, genommen, und damit deſſen
„Amtsverrichtungen ſehr geſchlagen
„werden, welches dem Pabſtthum zwar
„entgegen, aber eben ſo ſchlim, wo nicht
„ſchlimmer iſt, und uns vor dem
„Pabſtthum zu Schanden macht.

(a) i Cor. 9.

g. J 4.
Wir machen aber, wie ſchon oben

gemeldet, einen groſen Unterſcheid un—
ter einer biſchoflichen Wurde in der
Kirche, und unter einer damit beglei—
teten furſtlichen Hoheit in. dem welt—
lichen Staat. Bende konnen wohl
in einer Perſohn mit einander vereini—
get ſein; ſie ſind aber an und für ſich
ſelbſt von einer ganz verſchiedenen Art
und Beſchaffenheit. „Kein vernunf—
„tiger Mann, ſagt Auguſtinus,

wird ſo thorigt ſein und ſich einbil—
„den, er ſey deswegen ein Herr und

„iein
*Epener Evangel. Lebens.Pflichten p. 485.
t Serm. 47. Verb. Dom.
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„ein Meiſter uber die andern, weil
„er ihnen vorgeſetzet iſt. Wie nun
ein Biſchoff dem ganzen Kirchen-We—
ſen in einem Land uberhaupt vorſtehet,
und darinn alles nach geziemender Ord—
nung, der evangeliſchen Lehre gemas,
handhabet; ſo kan derſelbe auch, nach
Masgebung ſeiner Fahigkeit und an—
dern Umſtanden, ganz fuglich zu
Staats-Aemtern mit gezogen werden;
denn alles was die gemeine Wohlfahrt
betrift, das gehet die Religion mitan;
Ja die beſte Staats-Kunſt iſt diejeni—
ge, welche auf die Religion ſich grun—
det. Jch ſage auch nicht, daß die hohe
Kirchen-Aemter nur dem Adel allein,
mit Ausſchlieſung anderer, wie es
misbrauchlich bey uns in den hohen
Stiftern beobachtet wird, offen ſtehen
ſolten. Sondern, wie der wahre Adel
nicht in der Geburt, ſondern in den
Gaben der Weisheit und in der Tu—
gend beſtehet, ſo muß auch dieſer je—
nem allzeit noch vorgezogen werden.
Dann dieſer wahre Adel ſtamt vom
Himmel und iſt eines gottlichen Ur—
ſprungs; da jener nur zufallig, fleiſch
lich und irdiſch iſt.

Q4 ſ. 15.
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g. 15.
Jch halte ferner auch nicht fur gut,

auſer bem daß ein Biſchoff, oder andrer hoher
Ehſtand le
ben ſoll.

Standes Geiſtlicher, in dem Ehſtand
lebe, weil er dadurch nicht allein allzu
viel in denen wichtigen Geſchaften,
die ihm obliegen, zerſtreuet wird; ſon
dern es wurde auch allzuſchwer fallen,
zu ſeiner Stands-maßigen Unterhal—
tung die nothige Anſtalten vorzukehren.
Ueberhaupt, wann ich es ſagen darf,
hat man nicht wohl gekhan, daß man
durchgehends, ohne Unterſcheid, bey
den Proteſtanten allen und jeden Amts
Geiſtlichen erlaubet, ſich zu beweiben
und die Republic mit einem reichen
Anwachs von Kindern zu bevolkern.
Dieſe Sorgfalt mogten ſie nur immer
andern uberlaſſen. Sie haben Kin
der genug zu verſorgen, wann ſie ſich
der ihnen anvertrauten Gemeinde recht
annehmen wollen. Die Egypter, bey
denen ſonſt die Vielweiberey ublich
war, erlaubten deswegen einem Prie—

ſter nur eine Frau, weil ſie fur gut
fanden die Begierden dieſer Leute et—
was mehr einzuſchranken, und den

geiſt
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geiſtlichen Stand nicht mit zu vielen
Kindern zu beſchweren. Dahin zielet
auch der Apoſtel Paulus (a) wann er
ſagt: Ein Biſchoff ſoll eines Mannes
Weib ſein, Er ſelbſt aber hatte kein
Weib, und ruhmte im Gegentheil die
Gabe der Keuſchheit; Wer ledig iſt,
ſagt er, (b) der ſorget was den HErrn
augehet, wer aber freyet, der ſorget
was die Welt angehet und wie er dem

Weibe gefallen moge. Um der Un-
ordnung willen aber und im Fall einer
die Gabe der Keuſchheit nicht hatte,
erlaubet er die Ehe. (c)

(a) i Tim.3,2. (6b) 1 Cor. 732. 33.
(e) 1 Cor. 79.

g. 16.
Man konte demnach fuglich die geiſtlichen

Geiſtlichen in zweyerley Claſſen ein— fonnen ine
theilen, namlich in ehliche und uneh- Claſſen, in
liche; die leztere aber muſte man nicht Auune
durch ein unauflosliches Band von getheilet

Eydſchwur oder Gelubde verbinden, werden.
gar nicht zu ehlichen; denn Zeit und
Umſtande andern vieles bey einem
Menſchen, von deſſen ungleichen und
wankelmuthigen Neigungen man ſich

Q5 in

S
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in ſolchen Fallen ohnedem nichts ge—
wiſſes verſprechen ſoll und kan. Man
muſte deswegen in ſo weit wohl ge—
wiſſe geiſtliche Aemter mit dem ehloſen
Stand verknupfen, deswegen aber die
Geiſtlichen nicht ſelbſt durch einen un—
naturlichen Zwang nothigen ſtets ehlos
zu bleiben; im Fall es demeinen, oder
dem andern nothdurftig ſcheinen ſolte,
ſich ein Weib beyzulegen. Allein dar—
gegen muſte ſich auch ein ſolcher
Geiſtlicher gefallen laſſen, ſein bis da
hin gefuhrtes Amt niederzulegen und
der darauf haftenden Einkunften fich
zu begeben. Alſo wurden die erſten
Kirchen-Aemter nothwendig mit ledi—
gen Perſonen muſſen beſetzet werden,
weil es einem Staat:allzu ſchwer fal—
len wurde, dergleichen hohe Stellen
mit ſolchen Beſtallungen und Gefallen
zu verſehen, daß eine ganze Haushal—
tung, mit Weib und Kinder davon
Standsmaßig konte unterhalten wer—
den. Wobey noch dieſe Unanſtandig—
keit ſich ereignet, daß nach Abſterben
eines vornehmen Standes Geiſtlichen,
deſſen Hinterlaſſene in ſchlechte Um—
ſtanden gerathen, da ſie vorher mit

den
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den vornehmſten ihren Rang behaup—
ten. Es heißt die Geiſtlichen hinter—
lieſen nichts als Kinder und Bücher.
Wodurch dem gemeinen Weſen viel
zur Laſt fallt und nichts errungen wird.

g. 17.
Nach dieſen vorausgeſezten Ein— vonderun.

ſchrankungen wurde es alſo wegen der berbaunns
Unterhaltung der hohen Standes Standes
Geiſtlichkeit ſchon weniger Schwerig—- Geiſtlich—
keiten ſetzen: Eine ledige Standes—- keit.
Perſon, welche zu einer hohen Wur—
den der Kirchen gelangen ſolte, brauch—
te bey weitem ſo viel nicht, als zu einer
volligen Haushaltung im ehligen
Stand erfordert wird. Sie wurde
ſich benugen nur ſo viel Einkunfte zu
haben, als nothig ſein ſolten, dasje—
nige Anſehen zu erhalten, welches dem
Wohlſtand und dem Zuſammenhang
mit ihrem vornehmen Hauſe gemas
ware. Sie wurden nicht folche Erben

hinterlaſſen, welche die Wurden ih—
rer Vater durch ihre Armuth vernich—
tigen. Wenn man alſo die Sachen
nur auf dieſen Fus einrichten wolte,

ſo
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ſo wurden ſich darzu folgende Einkunf—

te nicht unfuglich ſchicken.

g. 18.
darzu geh. Erſtlich gehoren zu denen hohen
ren 1) die Standes-Wurden die Abteyen, Pre—
Abtehen,Prelaturen laturen, Canonicaten, Commenthereyen
u.ſ.w. und Superintenduren, welche in den

proteſtantiſchen Staaten hin und wie—
der noch ſind beybehalten worden.
Einige darunter ſind ſehr eintraglich
und konten alſo einer Perſon von vor—
nehmen Stand zu einem zulanglichen
Unterhalt dienen. Es kam nur allein
darauf an, daß der Furſt oder die Re—
gierung, einem oder andern von ſol—
chen Standes Geiſtlichen, deſſen Ver—
dienſte ausnehmend und vorleuchtend
waren, in einem gleichen Rang mit den
vornehmſten Hof-und Staats-Aem—
tern ſetzte; dergeſtalt, daß eine ſolche
geiſtliche Wurde unter dem Titel eines
Prelaten, Abten, Superintendenten,
eine Perſon pon hoher und vorneh—
mer Geburt mit eben der Anſtandig—
keit begleiten konte, als ein Ober—
Marſchall oder Ober-Cammerer-Amt
bey Hof. Jch bin gewiß der Adel

wurde
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wurde ſich ſo dann der geiſtlichen Stu—
dien nicht mehr ſo ſchamen, wie heut
zu Tage, da ihn ſolche weit unter den
Rang ſeiner Geburt und ſeiner Vor—
fahren ſetzen.

19.
Zweytens konte ein Furſt die vor

treflichſte Manner, ob ſie gleich Geiſt—
liche ſind, mit in ſeinen geheimen Rath

ziehen, und ſolche auch zu ſeinen
Staats-Verrichtungen mit gebrau—
chen; auf ſolche Weiſe konte er ihnen
auch die darauf haftende Beſoldungen
genieſen laſſen; denn ob es wohl heiſ—
ſet: wer lehren ſoll, der ſoll ſonſt nichts
zuthun haben. (a) So iſt doch ſolches
eigentlich nur von Handwerks Leuten
zu verſtehen, welche mechaniſche Kun—

ſte. treiben; da im Gegentheil die
Wiſſenſchaften unter einander gleich—

ſam durch ein geſchwiſterliches Band
verknupfet; alfo daß ein Weltweiſer
ſowohl einen Geiſtlichen, als einen
Staats-Mann, Redner, Naturkun—
diger, Rechtsgelehrten und Verfaſſer
wichtiger Schriften abgeben kan; wie
ſolches die Geſchichten der groſten

Hofe

2) weltli—
che Beſol
dungen
von weltli—
chen Aem
tern.
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Hofe von Europa mit ſtattlichen Exem
peln erweiſen. Die beruhmte Cardi—
nale, Biſchoffe und Prelaten, welche
beſonders in dem vorigen Jahrhun—
dert in Frankreich ſowohl den Staat
als die Kirche haben regieren helfen,
konnen davon ein unwiederlegliches
Zeugnis abgeben.

(a) Ehrach 38, 25.

20.

z)die hehe Drrittens konte man auch mit al—
Stifts-Ge lem Recht diejenige hohe Stifts—
falle welche
man ſeeu. Gefalle, oder ſogenante Canonicaten
lariſret mit hieher ziehen, welche man hin—
hat. und wieder an weltliche Perſonen,

wieder alle Abſichten der Stifter,
I zu vergeben, ja gar als eine Art von

Leib-Renthen, ohne irgend einige Be
trachtung, der Wurdigkeit der Per—

9 handeln pflegt. Dieſes iſt einmahl
niicht recht, daß man auf ſolche Weiſe5 iſt zugefahren und alle zur Andacht

J gewiedmete Gefalle, zu eitlen und
weltlichen Dingen verbrauchet und

J hin
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hinſchleudert. Man hat ſolche vorher
auch gemisbrauchet: das iſt wahr;
allein, ich muß es oft wiederhohlen:
Warum hat man denn nicht den
Misbrauch abgeſchaft und den guten
Gebrauch beybehalten?

g. 21.
Das vierte Mittel zur Erhaltung Hdie Ver—

der hohen Standes Geiſtlichkeit, wur- machtniſſe
de man von vornehmen Standes— S
Perſonen und von deyjenigen ſelbſt, Perſonen.
die ſolche genieſen, zu erwarten haben;
denn weil 'dieſe beſonders im ledigen
Stand, ünd alfo ohne Kinder ſter—
ben wurden, ſo iſt kein Zweifel, ſie
wurden bey ihrem Abſchied aus der
Welt zu dergleichen loblichen Stif—
tungen auch von dem Jhrigen etwas
vermachen. Zumahl wann ſie, ſo—
wohl als alle hohe Standes- Perſo—
nen erwegen, daß ihre Hauſer, durch
den Anwachs der ſogenanten Cadets
ofters gar ſehr ins kleine verſezt wer—
den; denn obwohl' hin und wieder
das Majorat iſt eingefuhret worden,

ſo
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ſeoo koſten doch die Apanagia auch viel;

und wenn auch dieſe, namlich die
Cadets, Weiber nehmen, und ſich
fruchtbar vermehren, ſo verloſchet of—

ters der Glanz des Adels gar. Die
hohe Stiftungen haben dieſem Ubel
in der romiſchen Kirche ſtattlich vorge—
bauet. An Hof ſind der hungerigen
Edelleuten ohnedem ſchon die Menge.
Viele ſind auch von einem ſtillen und
eingezogenen Weſen und ſchicken ſich
nicht wohl in Krieg, wo man ſie
gemeiniglich hinzuweiſen pflegt. Es
iſt alſo noch ein dritter Stand ubrig
fur ſie; namlich die Kirche. Dieſe
iſt eine gute Mutter, die viele Kin—
der ernahret. Man laſſe nur keine
Misbrauche uberhand nehmen, ſo ge—
het alles gut.

g. 22.
zuvieleit Man kan leicht einen Überſchlag
lichen ſind
einem Land machen, wie viel die Guter betragen,
ſchadlih. welche in einem jeden Land zur Un-

terhaltung der Geiſtlichen gewiedmet
und, und welche ohne Scha—
den und Nachtheil des gemeinen We

ſens
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ſens darinn konnen aufgebracht wer—
den.  Die Zahl der Geiſtlichen muß

man ohne Noth nicht vermehren,
denn ihr allzuſtarker Anwawhs iſt der
menſchlichen Geſellſchaft in allen Lan—
dern und Staaten ſtets ſchadlich ge—
weſen. Jn vielen Orten haben ſie
die ſtattlichſte Gefalle, die fetteſten
Pfrunden und die ſchonſte Guter an
ſich gezogen. Mehr Amts-Geiſt—
ichen als man nothig hat, ſoll man

alſo nicht unterhglten. Sonſt giebt es
nur Muſigganger und Leute von de—
nen man jagen muß: kruges conſu-
mete nati. Diejenige aber, die man
nöthig hät, ſoll mani güt hälten und
ie ſo viel als iidglich iſt, von allen
eitlithen Sorgen, und Zerſtreun—
en entfernen, damit ihr Gemuth

frey ſel, und ſich nur allein mit ſol
chen Dingen beſchaftigen moge, welche
die Pflichten ihres Berufs von ihnen
erfordern. Wenn alſo einmahl die
Sachen auf dem Jus, wie ſie ſein ſol
ten, eingerichtet waren, ſo fielen her—
nach auch alle Vermachtniſſe und Er
werbungen zur Unterhaltung der Mi—
niſterien weg. Die geiſtliche Com

R muni
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munitaten, oder ſogenante Cloſter, ſind
mit dem Kirchen-Stand auf das ge—
naueſte verbunden und haben ihren gu—

ten Nutzen. Wir wollen denſelben
noch eine beſondere Betrachtung wied—
men und zeigen, daß man ſolche nicht
gleich durch ohne Unterſcheid hatte ab—

ſchaffen ſollen.



 αα  ν eα νo—
Funſte Betrachtung,

Von den Cloſtern und geiſtli—
chen Communitaten.

ſß. 1.
S

h

Rc. wie Einfuhrung der geiſtlichen die Cloſter
u Geſeliſchaften, oder ſogenan hatte man

teen Cloſter, hatte einen viel dnt
zu guten Endzweck, als daß man ſie dern refor—
alle, ohne Lintericheid, wie es bey den miren ſol—

ichaffen ſollen. Es iſt dieſes ein all
Proteſtanten geſchehen iſt, hatte ab— len.

gemeine Unvollkommenheit unter den
Menſchen, daß ſie auch die reinſten
und heiligſten Dinge, durch ihre Laſter
und Thorheiten, zu misbrauchen und zu
entheiligen pflegen. Komt es uns des
wegen zu, ſolche gar aufzuheben? Jch

R 2 kan
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kan nicht laugnen, daß ich auch in An
ſehung der Cloſter des Eraſmi Mey—
nung bin, der dafur gehalten, man
hatte die Cloſter nicht abſchaffen, ſon—
dern uur reformiren ſollen.* Gewiſſe
Cloſter haben in Anſehung der Reli—
gion und der Unterweiſung der Ju—
gend, wie nicht weniger in Anſehung
der Kranken und Nothleidenden, einen
allzu offenbaren Nutzen in der menſch—
lichen Geſellſchaft, als daß man nicht
vielmehr darauf hatte denken ſollen,
dieſe beyzubehalten, indem man die
unnutze und ſchadliche abzuſchaffen billi

ge Urſachen fand.

d. 2.
Urſprung

Wenn wir den Urſprung der Clo
der Cloſer. ſter betrachten, ſo ſinden wir dabey

keine andre, als gute und lobliche Ab-—

ſichten. Theils die Verfolgungen,
welchen die Chriſten in den erſten Zei
ten hin und wieder ausgeſetzet waren;
Theils aber der Trieb zu einem heili—
gen Leben, und die Furcht in dem Ge
wuhl der Welt, durch ihre Eitel—
keiten und Reizungen verfuhret

1. XxI. Ep. zo.
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zu werden, bewog viele Chriſten die
Einſamkeit zu ſuchen. Viele begaben
ſich in die unbewohnteſte Lander in
Africa, inſonderheit in die abgelegene
Granzen von Egypten. Einige wol—
len ſelbſt den Apoſtel Paul fur den
erſten Eremiten angeben; Allein es iſt
bekant, daß er zu Rom iſt gemartert
worden. Der H. Antonius war der
erſte, der ſich Junger zu Mitgeſellen
in ſeiner Einſamkeit erwehlet hatte.
Man nante ſie nicht allein Aſceten ſon—
dern auch Monchen, das iſt Einſiedler,
oder Eremiten: Leute die in den Ein—
oden lebten. Diejenige, welche ſich
unter einer ſtrengen Zucht. zuſammen
in eine Gemeinſchaft ſchloſſen, hies
man Cenobiten; andere aber die ganz
und gar fur ſich allein in den Wuſte
neyen. ihre Tage zubrachten, Anacho

reten. Die erſten, ob ſie gleich noch
zu ihren Mitgeſellen kamen, lebten doch

von einander abgeſondert, und hatten
ihre. Zellen ofters ganze Tagreiſen von

einander; ſie kamen nur des Abends
und des Nachts zuſammen; und brach
ten denen, welche ſich in den ſan—
djuen Gegenden aufhielten, Waſſer:

R 3 den
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den Tag uber arbeiteten ſie entweder
ganz allein, oder Paarweiſe, und be—
obachteten dabey ein ſtrenges Still—
ſchweigen. Auf ſolche Weiſe lebten
Antonius, Hilarius, Pacomus und an

J dre mehr, welche die Kirche nachgehends
J zu Heiligen erklatte. Es war dieſes

in der That eine ubertriebene Andacht;
der Eifer aber und die Abſichten moö—
gen wohl ohne Zweifel gut geweſen
ſein. Sie meynten auf ſolche Weiſe

am erſten Meiſter von ihren Begier—
den zu werden, und von denen Be—
fleckungen der Welt ſich rein zu hehal
ten. Es wurde allerdings darzu eine
groſe Verlaugnung erfordert. Man
lebte in einer freiwilligen Armuth und
entzog dadurch dem Fleiſch alle Nah—

Die Schuler des H. Marcus, wie
ſolches Caſſianus berichtet, lebten
auf ſolche Weiſe in der Vorſtadt von
Alexandria in gewiſſen Hauſern ein
geſperret; ſie beteten ſtets, laſen die
H. Schrift und nahrten ſich mit ihrer
Hand]Arbeit, ſie aſen nicht, als bis es
Nacht wurde. Sie beobachteten ge—

küſſe
Inſtit. V. 13. Coll. g.
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wiſſe ſehr ſtrenge Lebens-Regeln, ſie
kleideten ſich ſchlecht und nur nach
Nothdurft: ſie hatten mit einem Rock
genug, deſſen ſie ſich ſowohl des Tags
als des Nachts bedienten. Die Mon
chen meideten dabey das ehlige Leben;
dann zu ihrer Armuth ſchickten ſich
keine Haushaltungen: ſie aſen wenig,
ſchliefen nicht viel und arbeiteten im—
mer: ſie bandigten durch dieſe Lebens—
Art die Unmaßigkeit und durch das
Stillſchweigen den Zorn, ſie uberwan
den durch die Arbeit die FJaulheit,
durch die Gedult das Misvergnugen,
durch das Gebet und Pſalmenſingen,
die Traurigkeit, durch die Demuth
den. Hoffart und durch den Gehorſam
den Eigenwillen; ſie wurden dabey
ſehr alt und blieben geſund. Die
Egypter inſonderheit lebten am maſig
ſten: ſie ſpeiſeten Morgens zwey kleine
Brodgen, jedes von 6. Unzen, und
tranken dabey nichts als Waſſer.
Was ſie von ihrer Arbeit ubrig behiel—
ten, das verſchenkten ſie an die Armen

und Kranken, welche nicht arbeiten
konten. Dieſe Allmoſen, welche von
den Armen ſelbſt herkamen, waren ſo

R4 betracht
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betrachtlich, daß damit ganze Schiffe
beladen wurden. Einige baueten
das Feld um Taglohn, andre blieben
in ihren Zellen und verfertigten Korbe,
Matten und andre dergleichen Gerat—

ſchaften; wobey ſie das Herz beſtan—
dig in der Andacht erhielten und zu
GOtt erhuben: Theils ſchrieben auch
Bücher. Diejenigen aber, welche we—
der leſen noch ſchreiben konten, mach
ten ſich eben ſowohl durch ihre From
migkeit und durch ihre Erkentnis in
geiſtlichen Dingen wverehren; ſogar,
daß man ſie ofters aus ihrer Einſam
keit hervor ſuchte und ſie zu Lehrern und
Biſchoffen beſtelle. Man wuſte da—
mahls noch nichts von den CloſterGe

g. 3Z.
ihredyenge  Seehet hier den Urſprung der Clo

und Ein- ſter, davon der Ruhm in den erſten
richtungen.,Zeiten des Chriſtenthums ſo gros war,

daß man den ganzen Orient damit an—

gefullet ſah. Man zehlte allein 5o.
tauſend Monchen, die nach der Regel
des H. Pacomi, unter der Aufſicht
eines einzigen Abts zerſtreuet waren

Auguſt. de Morib. Eccleſ. L I. c. 67.
und
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und die alle Oſtern einmahl zuſammen
kamen, um dieſes Feſt zu feyern.
Dieſe Art von Cloſtern waren nicht
nur niemand zur Laſt; ſondern ſie wa—
ren vielmehr dem gemeinen Weſen
noch nutzlich und eintraglich: denn die
arme Monchen koſteten nichts zu un—
terhalten, und arbeiteten beſtandig.
Ahre Hutten waren insgemein vonReiſer, Rohr oder Holzwerk zuſam—

men geflochten; ihre Speiſen waren
von der Art, wie man fie allenthalben
findet und wie die einfaltige Natur
jolche darreichet; ihr Getrank beſtund
aus bloſſem Waſſer; dargegen gieng
die Arheit beynihnen viel beſſer von
ſtatten, als ben ſolchen ſchweren und
dicken Corpern, welche nur das Fette
der Erde genieſſen, und ſich mit dem
Uberfluß maſten. Konte man auch
die Heiligkeit und die Unſchuld des
aſcetiſchen Lebens weiter treiben?

R5 H. 4.
hryſoſt. hom. 14. ep. J. ad Tim. Auguſtin.

de morib. Eccleſ. L. I. c. e7. Hier. præf. in
eg. S. Paitumt.



E

266 Funfte Betrachtung,

g. 4.Auguſtinus hat uns von dem ach
ten und wahren Cloſter-Leben fol—
gende Beſchreibung hinterlaſſen.

„Jch habe das Leben unterſchiede—
ner Heiligen geſehen, derer nicht
wenig waren, und denen ein Aelte—
ſter vorſtund, ein ſehr frommer und
gelehrter Mann; Jch habe auch
ſonſt ihrer viele gekant, darunter
ein jeder hochſt-verſtandig, anſehn—
lich und voll gottlicher Weißheit
war, die den andern vorſtunden,
welche bey ihnen wohnten, und in

chriſtlicher Liebe, Heiligkeit und
Freyheit unter einander lebeten. Sie
ſind auch niemanden beſchwerlich,
ſondern ſie ernahren ſich ihrer Han
de Arbeit, nach der Morgenlandi—
ſchen Art. und des Apoſtels Befehl.
Jch habe auch erfahren, daß viele
unglaubliche Faſten haben; daß ſie
nicht etwa einmahl taglich vor
Nachtsſpeiſen, wie uberall gewohn
lich iſt, ſondern ganzer drey Tage
nach einander, oder wohl langer,
ohne Speiſe und Trank bleiben.

5 Und
x* de Morib. Monach. C. 33.



von den Cloſtern u. geiſtl Communit.267
„Und zwar geſchiehet dieſes nicht allein

„bey Mannern, ſondern auch bey Wei
„bern. Denn es wohnen auch viel
„Wittwen und Jungfrauen beyſam
„men, ernahren ſich mit Spinnen
„und Weben, und haben die from—
„ſten und anſehnlichſten uber ſich ge—
„ſezt, die nicht allein geſchickt ſind
„das Leben zü regieren, ſondern auch
„den Verſtand zu unterweiſen. Un—
„ter dieſen wird niemand zu ſchweren
„Dingen gezwungen, die er nicht tra—

gen kan. Keinem wird etwas auf—
„gelegt, deſſen er ſich weigert; er
„wird auch von denrundern nicht ver—

„dammt, weil.er ſich zu ſchwach
„bekennt, esihnen nach zu thun
„Deſnn ſie wiſſen wohl, wie ſehr
„die Liebe allen empfohlen ſey. Sie
wiſſen, daß den Reinen alles rein
„iſt. Alſo verwerfen ſie nicht die
„Arten der Speiſen, als ob ſie unrein
„waren, ſondern ſie wachen mit allem
„Fleiß, daß ſie ihre Begierden dam—
„pfen, und hingegen die Liebe gegen
„die Bruder unterhalten mogen.*

g. J
GZzteſe hieruber weitlauftig G. Arnolds Abbild.

 der erſten Chriſten. L. U. C.7.
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g. 5..
ihr Verfal Allein der Misbrauch ſchonet auch
und über- der heiligſten Dinge nicht; dieſer fand
hand neh— ſich bald unter ſolchen Menſchen; die
mender
Miebrauch ihre Fehler und ihre Laſter mit in die

Einſamkeit ſchlepten, und die nicht
geiſtlicoh genug waren: des fleiſches
Werke zu todten. Die ungeheure
Menge der Einſiedler und. Cloſter—
Leute verdarb vollends die gute Abſich
ten, und ofnete denfWeg zu ainzehli
gen Ausſchweifungem und: Sunden.
Man fand deswegen unothig ſie unter
gewiſſen Regeln und Ordnungen zu
halten; Einem jeden Eloſter wurde, ein
Prieſter. und ein paar Aufſeher oder
Diaconen vorgeſezti Das ſchlimſte
war, daß das andere. Geſchlecht, welr

ches dem mannlichen 'in der Andacht
nichts nachgeben will, und durch eine
allzuwirkſäme Fantaſie die Sachen noch
immer weiter zu treiben pfleget, ſich
ebenfals von der Neigung zu dem Ein
ſiedler Leben einnehmen lies; dieſe
Eremitinnen weil ſie die ſogenaute

JSarra nicht verwalten dorften, muſten

ſich alſo unter di Aufficht und An
Ceali

uu
R
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fuhrung der Prieſter und Diaconen
begeben. Die weibliche Zellen wurden,
um ihren Aufſehern nicht zu entlegen

zu ſein, in der Nahe erbauet. Die—
ſes verruckte gar bald die Andacht der
Aſceten und verurſachte unordentliche

Wallungen in dem geiſtlichen Leben.
Man wuſte damahls noch nichts von
den ſtrengen Gelubden der ewigen
Keuſchheit; man rief noch keine
Heiligen an; man glaubte auch eben
ſowenig den Himmel durch die Ge—
rechtigkei der Werke zu verdienen,

frei. eigner Wahl, und wie aus obi—
ger Beſchreibung zzu urtheilen, aus der

beſten Abſicht. Allein dieſer Um—
gang. mit den Einſiedlerinnen, welche
aus gleichen Geſinnungen der menſch—

lichen Geſellſchaft ſich entzogen, wav
ſonder Zweifel die erſte Gelegenheit
die aſcetiſche Andacht aus ihrem Zirkel
zu bringen. Dieſes Even-Geſchlecht
verfuhret noch immer die Kinder des
Adams. Dieſes war nicht genugr nach—
dem in den folgenden Zeiten die Clo—
ſter mit vielen Einkunften verſehen

und
Spanhemii huſt. eccl. ſee. IV.

ſondern lebte in der Einſamkeit aus.
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und reich wurden, nahm auch die Up
pigkeit, die Schalkheit, das Wohlle—
ben und die andachtige Schwelgerey
darinn uberhand; Ein franzoſiſcher
Dichter giebt uns von dieſer ArtLeute

Ubl f Abſch'ldfolgende ſehr e ha te ierung.
A

Des Chanoines vermeils brillans
de ſanté,

S'engraiſſoient d'une longue ſain.
te oiſiveté.

Sans ſortir de leurs lits plus doux
n que leurs. hermines,

Ces pieux faineans faiſoient chan-
ter Matines;:

Veilloient à bien diner laiſſoient
cn leur licu

A des Chanties gagés le ſoin de

 louer Dieu.
Dieſer Umſtand aber verunreinigte
deswegen das Cloſter:Leben noch nicht.
ganz, ſondern, mengte darunter nur die
jenige Unvollkommenheit;, welche man

in allen Standen und Lebens-Arten
der Menſchen entdecket. Die Mis—
brauche und Ausſchweifungen in den

Clo
*Oeuvres de Boileau le Lutrin. Cham. J.
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Cloſtern gaben vielmehr Anlas die Re—
geln der verſchiedenen Orden, worun—
ter ſie lebten, deſto ſtrenger zu ma—
chen und darauf deſto unverbruchlicher
zu halten.

g. ö6.
Alſo gaben es unter dieſen Ordens- Nutzen derLeuten ohne Zweifel viele rechtſchaffe- Eloſter in in

J

ne und fromme Seelen, die aus einem ihrem rech—
wahren Trieb zu einem heiligen und ng
chriſtlichen Leben denen Sunden und
Eitelkeiten der Welt ſich entzogen und

in der Einſamkeit die Vereinigung mit JGOtt durch Chriſtum ſuchten. Das J
beſte war, daßrdieſe Cloſter-Leute ſich
zum Theil der Unterweiſüng der Ju—
gend unterzogen, theils aber auf die
Verpflegung der Armen und Nothlei—
denden ihre chriſtliche Sorafalt rich—
teten. Dieſe Art von Cloſter konnen

noch verdachtig gemacht werden. Ja,
ich finde es unverantwortlich, daß man
ſolche aus einem ubel angebrachten
Eifer, abgeſchaffet hat.

Lutherus, ohneracht er ſelbſt, ſei—
nen Auguſtiner Monchs-Orden ver—

lies
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lies und ſich eine Fraulein aus dem Clo
ſter Nimtſch beylegte, muß gleichwohl
nicht dieſer Meynung geweſen ſein,
denn er ſchreibt ſelbſt: „Wenn je—
„mand ſein Gewiſſen und ſeine Seele
„erloſen kan, durch dieſe Lehre, und
„im geiſtlichen Stand alſo leben, daß
„er nicht dadurch fromm und ſeelig
„zu werden gedenket, ſondern nur ſei—
„nen Glauben darin uben will, uber
„ſeinen Leib, und ſeinem Nechſten
„dienen, ſo mag er darinnen bleiben
„und nicht heraus laufen. Wer aber
„ſolchen Stand verlaſſen, oder mei—
»„den will, der ſoll zuſehen, daß er den
„Scchalck nicht gucken laſſe und es
„nicht aus rechten Grund thue.
„Denn der alte Adam ſchmuckt ſich
„gern und nimt eine Elle lang, wo
„ihm ein Finger breit erlaubet
„wird. Dieſe Worte beweiſen
deutlich, daß Lutherus die ganzliche
Abſchaffung der Cloſter ſelbſt nicht
muſſe fur gut gehalten haben; indem
er den guten Gebrauch davon natur—
lich eingeſehen hatte.

g. 7.
9

Peſit. Ecel. P. J. p. iJ.



von dencloſtern u.geiſtl. Communit. 273

g. 7.
Es iſt wahr, die in ſatter Schwel— hie Unord

gerey, dem Luder und Muſſiggang gez nungen in
weihete Cloſter, waren dem gemeinen den Clböſter
Weſen. und der Aufnahme des Chri- Jrangſet
ſtenthums uberaus ſchadlich, indem ſie ſchaffuns.
gleichſam alles Fette der Erden an ſich
zogen, und wie die Jnſecten, die den
Baumen Blut und Blatter rauben,
dem gemeinen Mann das Brod vot
dem Munde wegnahmen. Man hatte
demnach fur dieſe faule Monchs—
Wanſte eine wohlgegrundete Verach
tung; ja:es war nothig, daß man, zur
Wiederherſtellung?der Reinigkeit der
Kirche, dieſe ungeiſtliche Geiſtlichen
abſchafte und ihnen ein anders Hand
werk, als Choral Singen, Freſſen,
Saufen und Muſtiggehen anwies.
Was vermochten aber ſolches die wohl
eingerichtete Cloſter, welche zur Aur
nahme der Kirche und der Wiſſen—
ſchaften, als Schulen der Weisheit
und der Tugend, zur Verpflegung
der Kranken und Nothleiden den, und
endlich zu einem heiligen und frommen
Kben, in einer freiwilligen Abſonderung

S von
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von den Eitelkeiten dieſer Welt, ge—

ſtiftet und eingefuhret waren? O für—
wahr, hier iſt der Eifer fur die Rei—
nigkeit der Religion zu weit neben aus
gewichen und hat mit dem Unkraut
auch den guten Waitzen ausgeriſſen.
Wer ſtrafet die Frommen, wann die
Boſen ſundigen? Ein beruhmter Leh
rer der proteſtirenden Kirchen, hat
dieſes ſelbſt eingeſehen und ſich daru—
ber folgender Geſtalt heraus gelaſſen.
„Ob es gut und beſſer geweſen ware,
„die Cloſter nicht ganz abzuſchaffen,
„ſondern mehrere davon allein in ei—
„men ſolchen Stand, mit Reinigung
„von allen Aberglauben und Greuel—
„Weſen zuſetzen, daß Leute die in der
„Stille, GOtt gern dienen wollten
„Gelegenheit darinnen finden mog—
„tenz ſtelle ich anderer Nachſinnen

„heim.

Hosdie Cöſter Es iſt unſtreitig, daß zu den Zei

haben noch ten der Einbruche der Barbarn in Jta
allein die

witſjtuſchaften. er. Unwiſſenheit den Erdboden bedeckte,
halten.

lien, da eine allgemeine Finſternis der

die

»Epenert evangel. Lebens. Pflichten y. 435.
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die Cloſter und geiſtliche Geſellſchaf—
ten noch die einzige waren, welche die
Wiſſenſchaften erhielten. Es entſtund
daher der Unterſcheid zwiſchen der Cle—
riſey und den Layen; da man alles
was nicht latein konte, unter die Zahl

deer lezten rechnete; denn auſer denen
Cloſtern und ſogenanten Ordens-Leu—

ten, war faſt niemand, der den Studien
oblag; daher kam auch die Einthei—
lung in die drey Haupt-Stande, nam
lich den Lehr, Wehr und Nahrſtand:
zu dem erſten gehoren die Geiſtlichen
und Gelehrten; zu dem andern der

Ndel und die Kriegs-Leute, den dritten
aber machte der Pobel aus; der zweyte

muſte den erſten beſchutzen und der lezte
beyde ernahren. Daraus entſtund

dieſes Ubel, daß, weilen die Geiſtli—
chen allein die Wiſſenſchaften trieben,
ſie der Welt glauben machten, was ſie

wollten endlich aller Orten den Meiſter
ſſppielten. Doch dieſe Misbrauche
wurden zum Theil durch eben die Wiſ—
ſenſchaften, welche die Geiſtlichen noch

erhielten, auch wiederum getilget. Die—
ſe wuchſen in dem vierzehenden und

funfzehenden Jahrhundert dergeſtalt,

S 2 daß
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daß ſich darinn alles auf einmahl wie
der aufzutlaren ſchien.

J. 9.redlichedr Die redlichſte Ordens-Leute ſelbſt
densGeiſt. ſchrieben wieder das ſchnode Monchs
ſchreiben Weſen und wieder die Gottloſigkeitenlichen

ſelhſt wie/ in den Cloſter. Das Reich der
der die Eoö. Wiſſenſchaften, wurde alſo das Reich
ſier. der Wahrheit; und die Geiſtlichen

ſelbſt, wie ſie die Erhalter der Wiſſen
ſchaften waren, wurden nun auch ihre
Racher und Beforderer gegen die
Unternehmungen ihrer eignen Ordens—
Bruder, melche mehr unwiſſend und
weniger redlich geſinnet waren. Wir
muſſen hier abermahl des groſen Eraſmi
mit Ruhm gedenken. Dieſer warder
jenige, der durch ſeine ſowohl gelehrte
als ſcharfſinnige. Schriften, wie wir
ſchon anderwerts erinnert, die Abwei
chungen und Gottloſigkeiten in den
Cloſtern am lebhafteſten vorzuſtellen
wuſte; Er begnugte ſich aber nur da
mit ſolche zu entdecken, mitnichten aber

gieng ſeine Meynung dahin, daß man
ſich deswegen von der Kirche trennen

und dieſe gute Mutter allein ihren un
artigen
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artigen Kindern uberlaſſen ſolte. Re—
formiren muß man immer; und dieſes
in allen Sachen, weil ſie denen Ver—
anderungen und Misbrauchen, als
Fruchten der menſchlichen Schwach
heit und Unlauterkeit, ſtets fort unter—
worfen ſind.

g. 10.
Die Cloſter in Jtalien und Franka von gelekr

reich haben zur Erhaltung und Befor- ten Ordens
derung der Wiſſenſchaften das meiſte —“5
mit beygetragen. Jnihren geiſtlichen Frantreich
Ordens-Geſellſchaften hat ein gelehr- Engelland
ter Mann ſich weiter um nichts zu be-uſw.
kummern, als wie er diejenige Wiſſen
ſchaft, auf welche ihn ſeine eigne Nei
gung fuhret, von Grund aus recht
ſtudiren will. Bey den Engellandern,
uind zwar die Cloſter abgeſchaft wor
den; doch leben noch viele von ihren
gelehrten Leuten in ſolchen Collegien
und Communitaten, und genieſen gewiſſe

L

Prebenden, die ſne auſer Nahrungs—
Sorgen ietzen. Allein bey unſern mei—
ſten teutfchen Gelehrten heiſt es:

Res anguiſta domi curtaque ſuppellex.

S3 Nah
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der und gar oft Mangel an dem Noth
durftigen; dabey laſſet ſichs furwahr
nicht gut ſtudiren, und den Geiſt von
den vielen Dunſten und groben Bil—
dern der hauslichen Angelegenheiten
reinigen. Wie ſchon kamen hier die
Cloſter und geiſtliche Communitaten
denen Gelehrten nicht zu ſtatten? Ja,
ſprichſt du, man ſiehet es bey unſern
catholiſchen Landsleuten, wasſie fur,
Gelehrten in ihren Cloſtern ziehen.
Wir wollen ihnen hier nicht zu nahe
reden; die Schuld aber iſt nicht am
Eraſmo, daß die teutſche Cloſter nicht
beſſer ſind reformiret worden. Die an
dachtige Leute leben zu gut; Sie eſſen
und trinken zu viel und werden dadurch
bey allen ihren Faſttagen, ein wenig zu
materialiſch. Viele unſerer Cloſter ſchei—
nen alſo einen ganz andern Endzweck
als die Aufnahme der Wiſſenſchaften
zu haben.

G. 11.
von denen Was die Cloſter und Communi—
Communitaten zur taten zur Unterweiſung der Jugend
Pnerzen betrift, ſo iſt der Nutzen davon un—
Ana enn. laug
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laughar. Man nehm es hier, wie man
will; die Schulen der Proteſtanten
ſind durchgehends nicht, wie ſie ſein ſol—

ten. Es gehoren eigne Leute zur Un—
terweiſung der Jugend: dieſe Leute
muſſen ſich einem ſo beſchwerlichen
Handwerk, freiwillig wiedmen; und
dieſes aus Neigung und aus einem
chriſtlichen Eifer, das gute in der Welt
zu befordern. Es gehoren darzu ganz
beſondere Eigenſchaften: eine Gedult
die Heldenmaßig iſt; eine Sanftmuth,
alle Schwachheiten der menſchlichen
Natur zu ertragen; eine Weisheit,
denen Ausſchweifungen der Jugend
durch unzehliche Mittel zu begegnen;
eine Leutſeligkeit, ſie mit Vernunft
und guter Art zugewinnen; ein Ernſt,
der doch nicht zu ſtorriſch ſein muß,
ihre Fehler zu beſtrafen; eine Fahig—
keit ihre Begriffe einzuſeben und bis
zu ihren Schwachheiten fich herunter

zu laſſen; eine Deutlichkeit, ihnen die
Sachen und Wahkrheiten, die ſie ler—
nen ſollen, beyzubringen und recht ver—

ſtehen zu machen; und endlich ſolche
Sitten und ſolche Tugenden, daß ſie
ihren Untergebenen zum Muſter ihrer

S 4 Auf
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Auffuhrung und ihres Lebens dienen.
konnen. Hierzu gehoret alſo ein eignes
und beſondres Handwerk, welches ei—
nen ganzen Mann erfordert, der ſonſt
durch keine andre Angelegenheiten und
Abſichten zerſtreuet wird. Wer will
aber ſolche Eigenſchaften von unſern
Schul-Leuten erwarten, die meiſtens
nur deswegen zur Unterweiſung der
Jugend gebrauchet werden, weil ſie
als die armſte und geringſte unter dem
Volk der Gelehrten, nicht beſſer kon—
nen unterkommen, um ihr Brod zu
gewinnen; oder auch, weil man ſie
wirklich zu andern offentlichen Dien—
ſten in der Kirche und in dem gemei—
nen Weien nicht tauglich findet? Leute,
dieweil jſie ein wenig latein verſtehen,
im ubrigen aber ofters ſo wunderlich,
ſo ſeltſam, ſo ausſchweifend und ſo
lacherlich ſind, als Leute ſein konnen:
Wie ſollen dieſe die Jugend in der
Weisheit und in der Tugend unterrich—
ten, und der menſchlichen Geſellſchaft
zum beſten die edelſte Pflanzen ziehen?
Siehet man nicht unſre Studenten auf
den hohen Schulen in einer wilden
Freiheit ſchwermen? Man laſſet ſie

raſen
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raſen, nicht anders, als ob ſie zur Weis—
heit deſto bequemer wurden, wann ſie
alle Thorheiten und Laſter begiengen.
Dieſem Unheil war auſer Zweifel am
beſten dadurchzu begegnen, wenn man
junge Leute, inſonderheit diejenigen,
welche ſich denen Studien wiedmen
wolten, der Aufſicht und Unterweiſung
einer ganzenGeſellſchaft frommerLehrer
untergebe, die einzig und allein ihrWerk,
und gleichſam ihren Gottesdienſt dar—
aus machten, die Jugend zur Weisheit,
zur Gottſeligkeit, zur Tugend und zu
den Kunſten und Wiſſenſchaften anzu—
fuhren; wo nicht einer allein, nach ſei—
nem ſeltſamen Kopf, die Jugend hand
thieren kan, wie er will, ſondern da al—
les mit klügen Rath, durch viele, unter
Aufſicht der Obern geſchiehet und vor—
genommen wird. Wie wir die Exem—
pel davon mit vielen Nutzen in Frank—
reich, in Jtalien und Engelland vor
Augen ſehen; allwo man denen Stu—
direnden gar nicht, wie bey uns in
Teutſchland, erlaubet, der Freiheit und
Univerſitats-Rechten auf die aller un—
vernunftigſte und ſinnenloſeſte Art zu
misbrauchen.

Sz5 J. 1a.
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h. 12.
von denen Cſhriſtus ſagt, ihr habt allezeit Ar—
Znnn men bey euch, Matth. 26, 11. Er
Verpfle- wuſte, daß die menſchliche Unvollkom—
gung der menheit dieſen Mangel nie ausfullen
Armen und wurde, indem die Herrſchſucht der
Kranken.

Groſen, die Gierigkeit des mittlern
Standes und die Unordnungen aller
Menſchen uberhaupt noch immer arme
Leute machen. Solte man dieſe in
ihrem Elend darben und verſchmach—
ten laſſen? dieſes war nicht menſchlich.
Jch will ſagen, es wurde allzuwenig
mit der groſen Beſtimmung uberein—
kommen, da GOtt allen ſeinen Ge—
ſchopfen, jeden nach ſeiner Art, eine
derſelben gemaſe Gluckſeligkeit zuge—
dacht hat. Die menſchliche Natur, ſo
ſehr ſie ſich auch von dieſer Beſtim—
mung abgeartet hat, indem ein jeder

Menſch nicht allein durch ſeine Laſter
ſich ſelbſt, ſondern auch andre ungluck—
lich macht, kan doch hier ihre erſte
Empfindungen nicht gar unterdrucken;
ſie fuhlet noch ein Mitleiden bey an
drer Menſchen Leiden. Dieſes iſt noch
ein heiliges Uberbleiſel von denjenigen

Ban—
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Banden der Liebe, womit GOtt alle
Menſchen untereinander verknupfet
und ihnen zu ihrer wechſels-weiſen Er—
haltung die Neigung eingefloſet hat,
ſich einander beyzuſtehen. Unterdeſſen
aber, ſo leiden es doch gleichwohl die
Umſtande der meiſten Menſchen, bey
der heutigen Verfaſſung und Lebens—
weiſe nicht, daß ſie Arme, Kranke und
Rothleidende in ihre eigne Hauſer
aufnehmen, ſolche ſelbſt verpflegen
und ſo beſorgen konten, wie es ihr mit—
leidenswurdiger Zuſtand von der chriſt
lichen Liebe erfordert. Sie wurden
dadurch andre Pflichten verſaumen,
die zur Erhaltung des gemeinen We
ſens und der Ordnung des hauslichen
Lebens nothig finud. Man hat deswe—
gen dieſe Sorgfalt und dieſe Liebe un—
ter ſich in einem chriſtlichen Staat ge—
mein gemacht, indem man die Pflich—
ten der Liebe und der Barmherzigkeit
durch offentliche Anſtalten und gewiſſe
darzu verordnete Leute, im Nahmen
aller beobachten laſſet. Auf ſolche
Wiiſe ſind die Hoſpitater, die Armen—
Waiſen-und Siechhauſer aufgekom
men. Zu deren Unterhaltung die ge—

meine
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uueine Liebe ihre milde Gaben und
Beyſteuern zuſammen traget. Wer
konte aber zu deren ordentlichen Ver—
waltung ſich beſſer ſchicken, als ſolche
Leute, die aus einem beſondern heili—
gen Trieb, oder aus andern Umſtan—
den bewogen werden, ſich in geiſtlichen
Communitaten darzu gebrauchen zu laſ
ſen, dergleichen Werke der Liebe mit
Hindanſetzung der Gemachlichkeit, des
zeitlichen Glucks und weltlicher Ehren
Stellen zu beſorgen? Mich dunket
dieſe Art geiſtlicher Cloſter und Ge
ſellſchaften verdienten vor allen andern
Anſtalten, die zum Unterhalt der Armen
und Kranken gemacht werden, einen
nahmhaften und ruhmwurdigen Vor—

zug.

G. 13.
von deuen Gs finden fich auch Leute, die aus
Communi beſondern geiſtlichen Andachts- Trie-
taten ben bewogen werden, der Eitelkeit der
grign Weielt ſich freiwillig zu begeben, und in

einer ſtillen Ubung der Gottſeligkeit
ihr Leben zuzubringen. Andere erweh
len auch eine dergleichen Lebensart,
weil ſie entweder aus einer naturlichen

Schwach
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Schwachheit zu keinen weltlichen Ge—
ſchaften ſich knnen, oder mogen ge—
brauchen laſſen; und noch andere, wel—
che der Welt eine Zeitlang und bis in
das Alter gedienet haben, den Uber—
reſt ihrer Jahre aber ſich ſehuen in
Ruhe zu beſchlieſen. Niemand wird
hoffentlich dergleichen gute Abſichten
ſchelten, noch vernunftig anrathen, die
Mittel darzu aus dem Weg zu rau—

men.
ſ. 14.

KGbðill man aber dieſen Nutzen ſich Erinnerun.
von den Cloſtern verſprechen, ſo muß unn?
man denen vernunftigen Erinnerungen von den
des oberwehnten Eraſmi folgen, und bloſtern.
ſolche zu Schulen der Maßigkeit, der
Keuſchheit, der Demuth und der wah
ren Gottſeligkeit machen. Zu dem
Ende muß man n) nicht erlauben, daß
junge Leute ſowohl von dem einen als
dem andern Geichlecht, weder durch
Liebkoſungen noch durch Bedrohungen
zum Cloſter-Leben verleitet werden.
2) Muß man ihnen angeſehene recht
ſchaffene und in gottlichen Dingen

grund
*L. XxXl. Ep. zo.
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grundlich erfahrene Leute zu Vorgeſez
ten und Aufſehern geben, welche daraus
ihr eignes Geſchafte machen, ihre Unter—
gebene zur wahren Frommigkeit und
nicht zum Faullenzen und Muſſiggehen
anzufuhren.z) Muß man dieverſchiedene
Religions-Secten, Ordenskleydungen
und Regeln abſchaffen. 4) Muß man
ihnen fernerhin keine ſolche Rechten und
Freiheiten verſtatten, ſich, vermog ihrer

Bullen gegen die Biſchoffe, die Obrig—
keiten und: das Volk zu bewafnen,
woraus nichts als Unordnung und
Verwirrung entſtehet.

g. 15.
J. Gattuuun Die erſte Gattung von Cloſtern,
von Clor welche alſo ihren unwiederſprechlichen
ſtern. guten Nutzen haben ſolten, war eine

Geſellſchaft andachtiger frommer Leute,
die ihr Leben in ſtiller Eingezogenheit
und in einer Entfernung von allen
weltlichen Sorgen und Angelegenhei—
ten, allein der Religion zu wiedmen
gedenken. Hierbey aber muſten fol—
gende Umſtande beobachtet werden.
1) Daß in einer ſolchen Geſellſchaft
auch nur ſolche Perſonen aufgenom

men

J
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men wurden, die eines bekanten from—
men und gottſeligen Lebens: 2) Einer
gewiſſen Kunſt oder Handthierung,
wo nicht denen Wiſſenſchaften zuge—

than waren. 3)Muſten ſie ledig ſein,
oder im Wittwenſtand leben, und 4)
nachdem ſie vermogend ſind, auch etwas
zur Unterhaltung des Cloſters mit bey—
ſchieſen.

16.
Eine ſehr anſtandige Art von Clo- n. Gattung

ſtern, oder geiſtlichen Geſellſchaften,
konte man auch diejenige nennen, wo—
rinn vornehme bejahrte Manner auf—
genommen wurden, die ſich um das
gemeine Weſen; es ſey in Kriegs oder
in Staats-Aemtern, wohl verdient ge—
macht hatten, und Verlangen trugen,
den Reſt ihrer Jahre in Ruhe und
chriſtlicher Erwartung ihres Todtes,
in einer wohleingerichteten Geſeliſchaft
zu zubringen. Denn es geſchiehet ofters,
daß ſolche wackere, verdiente Manner,
weil ſie entweder nichts vor ſich ge—
bracht, oder wohl gar bey ihrem
Dienſt das Jhrige zugeſetzet haben, in
ihren alten Tagen, da ſie einer guten

Ver
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Verpflegung am nothigſten hatten, ſich
ſchlecht behelfen muſſen, und noch uber—

dem von ihren nechſten Verwandten,
oder unbeſcheidenen Erben, ubel ange—
ſehen, und vernachlaßiget, wo nicht
gar von boſen Geſinde beſtohlen und
ubel handthierett werden. Wieder
dieſen und dergleichen Unfug, dem
rechtſchaffene und wohlverdiente Man
ner nicht ſelten unterworfen ſind, ware
auſer Zweifel, die Einrichtung von ei—
ner geiſtlichen Geſellſchaft oder Clo—
ſter Communitat von einem treflichen
NRutzen; wobey jedoch keine andre als
anſtandige und zum Hauptwerk des
Chriſtenthums abzielende Regeln gel—
ten mußten. Hierdurch wurde dreier—
ley gutes geſtift. 1) Daß dergleichen
wohlverdiente Manner bis an ihr En—
de verſorget waren, welche Schuldig
keit gleichſam einem gemeinen Weſen
oblieget. 2) Daß dadurch viele be—
wogen wurden, ihre Ehren-Stellen und
offentliche Amts Bedienungen mit
deſto mehr Redlichkeit und weniger
Eigennutz zu verwalten, indem ſie al—
lenfalls in einer ſolchen Geſellſchaft
ihres Lebens Unterhalt, ſamt nothdurf

tiger
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tiger Verpflegung zu finden hoffen
konten. 3) Daß ſie auf ſolche Wei
ſe Zeit und Gelegenheit hatten an
GOtt und ihre Seelichkeit zu denken,
mithin ihrem Todt ſtandhaft und ge—
troſt entgegen zu ſehen.

h. 17.
Eine dritte Gattung von Cloſtern in. Gat—

und geiſtlichen Geſellſchaften iſt die- tung.
jenige, die hauptſachlich auf eine milde

und chriſtliche Verpflegung der Ar—
men, Kranken und Nothleidenden ge—
richtet iſt; worunter auch diejenige mit
zurechnen, welche am Gemuth und am

Verſtande leiden, und alſo ſich nicht
ſelbſten vorſtehen oder fortbringen kon
nen. Wie dergleichen Sorgſalt und
mitleidige Bemuhung eine Wirkung
der uns von Chriſto ſo theuer anbefoh
lenen Liebe gegen unſeren Nechſten iſt,
ſo ſind auch unſtreitig ſolche Cloſter
und Communitaten nicht anders als
hochlichſt zu loben. Billig ſolten uns
dißfalls die preis-wurdige Exempel
unſrer Nachbarn; nehmlich der Fran—
zoſen, Niederlander undEngellander be
wegen, gleiche Anſtalten, wie man in

T dies
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dieſer Sache bey ihnen beobachtet, vor
zukehren; damit die welche ungluckſelige
Menſchen die ihrer Gebrechen und Ar—
muth halben, bey uns offentliche Stra—
ſen-Bettler abgeben, ihren nothdurfti—
gemUnterhalt findenmogten. Man ſiehet
zwar bey uns in Teutſchland verſchie—
dene Hoſpitaler und Armen-Hauſer,
die zimlich wohleingerichtet ſind, allein
ſie ſind doch mit denenjenigen die man
beſonders in Paris und in Lion ſiehet,
nicht zu vergleichen; denn daſelbſt ma
chen eigentlich die geiſtlichen Ordens
Leute daraus ihr Werk die chriſtliche
Liebe durch ihre Handreichung und,
Verpflegungen an ſolchen bedurftigen

Glieder, ſowohl dem Leibe als der
Seelen nach, recht wirkſam und nach
drucklich zu zeigen. Wobey noch die—
ſer Unſtand zu merken, daß diejenige,
die unſern milden Stiftungen, als
Hoſpitalern, Armen-und Wayſen
Hauſern vorſtehen, nicht ſelten, indem
ſie Weib und Kinder haben, vieles von
denen gemeinen Gefallen bey Seite
ſchieben und in ihren eignen Nutzen
verwandeln, welches bey OrdensLeu

ten;
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ten; weil ſie lediges Standes ſind,
ſo leicht nicht zu geſchehen pfleget.

g. 18.
Die vierte Art von Cloſtern und 1v. unter—

geiſtlichen Geſeliſchaften betrift die weiſung
Unterweiſung der Jugend, und beſte— derJugend
het eigentlich aus gelehrten, erfahr—
nen und gottesfurchtigen Leuten, die
aus einem redlichen Eifer fur das
Wohlſein der Menſchen ſich hier be—

ſchaftig erzeigen wollen, denen jungen
Stammen, aus welchen die Burger in
die Hohe wachſen, eine wurdige Zucht
zu geben, und ihnen die rechte Gedan
ken von der Religion, von den burger—
lichen Pflichten, und der wahren Ehre,
welche ſich allein auf die Tugend grun—
det, beyzubringen. Hier wird eigent—
lich der Grund zu der Gluckſeligkeit
eines Staats gelegt. So viele recht—
ſchaffene Burger man dem gemeinen
Weſen erziehet, ſo viele wahre Ver—
dienſte erwirbt man ſich, und ſoviel gu
tes ſtiftet man in der menſchlichen Ge—
ſellſchaſt. Es iſt alſo der hochſte Grad
der Liebe, wenn man an einer ſo wich—
tigen Unternehmung mit Hand anleget,

T 2 die,
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292 Zunfte Betrachtung,
die, um ſoviel muhſeliger und beſchwer—
licher ſie iſt, auch deſto mehr Gedult
und Weisheit erfordert. Dieſe geiſt—
liche Communitaten wurden nicht al—
lein Pflanz-Schulen der Jugend, ſon
dern auch der Wiſſenſchaften abgeben,
ſo wie die Collegia. der Jeſuiten und
die Patres Oratorii in Frankreich, und
diejenige zu Oxford und Cambridge in
Engelland eingerichtet ſind. Es kon-
ten auch reiche und wohlhabende ge
lehrte Leuten welcheo denen. Studien
obliegen wolten, iich in dieſe Collegia
mit begeben und gegen ein ertragliches

Koſtgeld die Vortheile einer der Weis
heit und Gelehrſamkeit gewiedmeten

Geſellſchaft mit genieſen.

g. I9.
Die funfte Art von Cloſtern  wa

ren die ſogenannte geiſtliche Semina
ria, die blos allein zur Aufnahme der
jenigen dienen muſten, welche ſich dem

geiſtlichen Stand und denen Kirchen
Aemtern zu wiedmen gedachten. Der
gleichen geiſtliche Geſellſchaftenoſind
ſchon in den alteſten Zeiten ublich ge—
weſen; ſogar daß diejenigen welche zu

dem
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dem Prieſter-Stand gelangen wolten,
ſich in allen Geheimniſſen der Natur
und der Gottes-Gelehrtheit, wie bey
den Perſianern, Chaldaern und Egyp
tern, muſten unterrichten laſſen. Un—
ſere beyde heilige Sprachen, welche
wir in Anſehung des Grund-Textes,
worinn ſie ſind verfaſſet worden, mit

Recht die Heilige nennen konnen, ſind
voruẽhmilich die Hebraiſche und die Grie—
chiſche, worzu auch noch die Syriſche
oderChaldaiſche komt; dieſe erfordern ei—

nen eianen. Fleiß und geubte Lehrmei—
ſter, elche ſitht ällein dieſe Spra—
chen aus dem Gkund verſtehen, ſon—
dern hüch n veu btientaliſchen Alter
thuier beiteſig erfahren ſind. Weil
auch die Geiſtlichen nicht allein zu
Lehrer jn.dem Glauben zur Seligkeit,

ſondern duch' züli Vorbild und zum
Muſter des Lebens dienen ſollen, ſo
wird hier eine ganzeigne Anfuhrung
erfordert, junge Leute zu dieſem Stand
zu formiren ünd!gefchickt zu machen.
Dleſes laſſet ſich nitgend beſſer be—
werkſtelligen, als in dergleichen Colle
giis, oder Cloſter, Die Umſtande des
hauslichen Lehens und der freie Zuſam

T 3 men
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menhang mit allerhand Leuten verur—
ſachen beydes denen Lehrenden als Ler—
nenden vielfaltige Hinderniſſe und Zer—
ſtreuungen. Man darf nur ein wenig,
die Welt und die Menſchen, befon—
ders aher unſre proteſtirende Univer—
ſitaten tennen, um davon ſich die no—
thige Begriffe zumachen. Die Mu—
ſen leiden nicht ein ſolches unordentli—
ches Gewuhl, ſo viel boſe Exempel
und ſo viel Verfuhrungen. Wie viel
weniger diejenige die ſich dem Altar
und einem beſonders heiligen Leben
wiedmen wollen. Dieſe haben fur—
wahr einer genauen Aufſicht, guter
Vorbilder und einer ſteten Aufmun—
terung zur Ausubung der wahren
Weisheit, die da iſt nach der Gottſe—
ligkeit, vonnothen. Die Ordnung,
die Andacht und der Eifer zu guten
Werken, welcher in dergleichen Clo—
ſter beobachtet wird, iſt ruhrend; und
wenn man gleich einige Stunden des
Tags ſich in einige Geſellſchaften und
unter die Menſchen waget, ſo komt
man doch zu geſezter Zeit wieder von
allen Zerſtreuungen in ſeine Ruhe und
Ordnung zuruck, welche ſich mehr

als
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als alles lieben macht, wenn man ein—
mahl das Vergnugen davon empfun—
den hat.

ę. 20.
An Orten und Enden, wo keine be

queme
VI. geiſtl.

Herbergen, Gaſthofe und Geſelſchaft
Wirthshauſer konnen angeleget wer—
den, und doch gleichwohl immer Rei—
ſende durchkommen, konte allenfalls
auch eine Art eines Gaſtfreien Clo—
ſters angeleget werden, wo man, wie
es auf dem S. Bernhards Berg, auf
den Alpen Gebirgen, zugeſchehen
pflegt, alle und jede Durchreiſende, ſie
ſeyen von welcher Religion ſie wollen,
wohl bewirthet. Wann wir die lob—
liche Gewohnheiten des heiligen Al—
terthums in Anſehung der Gaſtfreiheit
betrachten und ſolche denen gewohnli—
chen Ubernehmungen in unſeren Her—

bergen und Wirthshauſern entgegen
ſtellen, ſo ſolte man ſagen daß die Leut
ſeligkeit und Menſchen-Liebe, ſich ganz
aus der Welt verloren hatten. Die—

ſes ſtohret alle naturliche Freund—
lichkeit und Handelſchaft. Es ereig—
nen ſich auch ofters bey Fremden und

T 4 Rei
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296 Zunfte Betrachtung,
Reiſenden gewiſſe Zufalle, daß ſie

ſich in ſehr bedrangten und nothdurf
tigen Umſtanden ſehen, und nirgend—
hin ihre Zuflucht zu nehmen wiſſen.
Hier war alſo ein dergleichen der Gaſt
freiheit gewiedmetes Cloſter, welches
aus einigen Ordens-Leuten beſtehen
muſte, ſehr chriſtlich und erbaulich;
zumahl; wann dieſe Ordens-Leute von
der wahren Gottſeligkeit und heilig—
frommen ihr Werk machten.

g. 21.
 d RWeil auch das weibuche Ge

ege ſchlecht dem; unſrigen, keineswegs in
und Hoſpi Ausubung der Liebe und gilter Werke

taler. den Vorzugt geſtattet, ſondern ſeiner
Eigenſchaft. nach darinn. ugch eifriger

und mnitleidender uch! zu bezeigen
pflegt, ſo. iſt, denenjenigen, welche
darunter nicht ſo vien Neigung zum

ehljchen als zuum CloſterLehen naben,
dieſer: Trieb mit nichten verdachtig
zu machenn ijm ſo viekwenigern weil
es ungleich meyr boſe als gute Ehen

 KGiebts auchiudnhe hcrer. von gu
tem Haus, bey Abſterbung der Eltern,

4.212 letthe  dder



J

von dencCloſtern u. geiſtl. Communit. 297
oder aus Mangel zeitlicher Guter kei—

nen ihr anſtandigen Unterhalt finden
kan. Es mogen alſo hier ganz wohl

zweyerley Frauen-Cloſter ſtatt haben.
Die erſte, wo beydes die Andacht, als
die Liebe zur Eingezogenheit und Stil—

le den Jrieb formiren. Die andre
Art aber wür nichts anders als ein geiſt

tiches WeiberHoſpital, oder Pfleg
haus junger Wayſen anzuſehen; wel
ches auf.ebzn den Fus, wie die mann
liche wotpitaler-und Wayſen- Hauſer
konte liugerichtet werden. Es iſt zwar
kein gutes Anzeigen. wenn in einem

Gtaart vwr Lhergſejchen Armen und
Wayien oHaſer gerunden werden,

/denn nſofdarinn· glles tordentlich und
vernunttia eingerichtet ibare, und ſorg—
ſalnerlduff gute Pollklh und; gute Sit
ten Agehalten. wurde, ſo wurde man
auch znicht] ſpſ piel verdorbene Leute
und Jamilien' ſehen; allein da das
Ubelagitht wohlt zu  hepent. iſt, ſo muß

mian oiches doch durch die Liebloſikeit
und. Angchtiamfeit. gicht noch mehr
 vetgroſern, ſonderkiner Aumen, Noth
leidenden uberhaupt,„als beſonders

dem jungenl Eiefwoljn hid nothdurfti
t

T5 gen
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298 Funfte Betrachtung,
gen Wayſen, ſoviel als es moglich iſt,
unter die Arme greifen, daß ſie von
aller ſchandlichen Betteley abgehalten
und zum beſten des gemeinen Weſens
zur Arbeit geſtalten Umſtanden nach,
mogen angefuhret werden.

d. 22.
Alles dieſes, wird mancher denken,

war wohl gut, allein wo ſollen die no—
thige Unterhaltungs-Gelder zu ſol—
chen Cloſtern und geiſtlichen Commu—
uitaten hergenommen werden?, die
milde Stiftungen ſind bey den Pro
teſtanten, theils eingezogen, theils zu
andern Gebrauchen verwendet wor—
den. Es hat eine lange Zeit gekoſtet,
ſolche auf eine Art zu haufen, daß da
durch ſchier der vierte Theil von Men—
ſchen, ich will nicht ſagen der Noth—
durft und der Bequemlichkeit nach,
ſondern in ſatter Wohlluſt und Up—
pigkeit, bey Schwelgen und Mußig—
gehen hat konnen erhalten werden.

Es war demnach dieſes eine vernunf—
tige und billigmaßige Urſache, den
Misbrauch in einer Sache abzuſchaf—
fen, welcher der ganzen menſchlichen Ge—

ſellſchaft
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ſellſchaft begunte ſo nachtheilig und ge—
fahrlich zu werden; allein, manhatte,
wie ſchon mehrmahlen erinnert, um
das Boſe abzuſchaffen, das Gute bey
behalten und in dergleichen milden
Stiftungen wenigſtens auf den Haupt—
zweck ſehen follen. Doch, da nun
einmahl das Ubel geſchehen iſt und
der Nutzen wohleingerichteter Cloſter
unlaughar iſt, ſo fraget es ſich, wie
man zu ihrer Unterhaltung am leich—
teſten die Anſtalten verfugen konte?
Wir muſſen nicht erwarten, daß die
Furſten. und Herren, die dergleichen
Gefalle einmahl ſeculariſiret und theils
zu ihren Cammer-Gefallen gezogen
haben, ſolche wieder heraus geben ſol—

ten. Sie haben ſelbſt bey unſrer
heutigen Art Hof-und Hauszuhalten
immer Mangel an Geld; wie ſolten
ſie ſich noch entſchlieſen ihr Einkom—
men zum beſten einiger Cloſter zu ver—
mindern? dieſes hies einen ſchlechten
Cameraliſten abgeben, deren Witz oh—

nedem heut zu Tag nur guten theils
darinn beſtehet, das Land arm zu ma—
hhen, um den Furſten nach ihrer ein—
zebildeten aber elenden Plusmacherey

u bereichern. giez.
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H. 23.
der erſten

Zu der erſten Art von Cloſter,
Gattung. mogten alſo Anfangs die Glieder deſ—

ſelben das Jhrige mit beyſchieſen, bis
ſie nach und nach wieder einigen Grund

gewinnen und zur Unterhaltung deren,
die unter ihnelt durftig waren, gewiſſe

Einkunfte haben konten. Wenn man
betrachtet; wie viel Menſchen imledi—
gen Stand leben, und ohne nahe Bluts
verwandte azunhinterlaſſem, mit Todt
abgehen, undwohl gar ihr Gut denen
zankiſchen Erben und Advocaten preis
laſſen muſſen, da ſie, mitklerweile ſie
ſo einſam, mit einem Kuecht, oder ei—
ner Magd hauſen, viel bequemer, ver—
gnugter und erbaulicherin einer vor—
angeregter Eommunitatujhe Leben zu
bringen konten; ſo, ſolte man nicht
zweifeln, wenn eine ſothune Geſell—
ſchaft unter der Anfuhrung einiger
frommen Geiſtlichen, aufgerichtet wur
de, verſchiedene dergkeichenuPerſonen
ſich hineinbegeben und vieles von demJh
rigen zu derſelben Unterhaltung mi
beyſchieſen, oder nach ihrem Todt hin

terlaſſen wurden. Krankliche und ge
brech
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brechliche Perſonen aber die bemittelt
waren, muſten ſich hinein kaufen und
geſtalten Umſtanden nach, ein gewiſ—
ſes Stuck Geld darzu vermachen.
Wenn man ſtill, eingezogen und chriſt—
lich leben will, ſo brauchet die Noth—
durft nicht viel; die Natur iſt mit
wenig zu frieden, und die Cloſter wa—
ren in der Welt nimmer ſo verhaßt
und ſo abſcheulich worden, wenn ſie
bey ihrer erſten einfaltigen und un—
ſchuldigen Einrichtung geblieben, und
nicht durch die groſe und viele Ein—
nahmen zur Schwelgerey und zur
Uppigkeit verleittt worden waren.
Es iſt daher auch der Billigkeit und
der Bernunft ganz gemas, daß in den
jenigen Staaten, wo die Cloſter und
die Pfaffen uberhand genommen, und
zu viel Gefalle aus dem gemeinen We
ſen an ſich gezogen haben, ſolche geno—
thiget werden von ihrem Uberfluß dem

Staat etwas gewiſſes abzugeben. Ja
manthat nicht allein nicht Unrecht, ſon—

dern auch wohl, wenn man dergleichen
unnutze und luſtige Pfaffen Cloſter, die
keinen andern Endzweck haben, als

mußige



der zwey
ten Gat—
tung.

302 Funfte Betrachtung,
mußige Leute in ſatter Wohlluſt zu
maſten, gar einzog.

h. 24.
Die zweyte Gattung von Cloſter

oder Communitaten grundet ſich auf
die Unterhaltung wohlverdienter Man—
ner, welche von den weltlichen Sor—
gen und Geſchaften ermudet, ihre noch
ubrige Lebens-Jahre in Ruhe und in
einem erbaulichen Umgang mit klugen
und from̃en Leuten zubringen wunſchen.

Hierher gehoren nun die Gnaden—
Gelder, welche groſe Herren, oder das
gemeine Weſen, ſolchen wohlverdien—
ten Manner anzuweiſen pflegen, da—
mit ſie in dem lezten Ziel ihrer Jahre,
oder auch, wann ſie in Kriegs-Dien—
ſten Schaden gelitten, ihr Leben,
auſer Kummer und Nahrungs-Sor—
gen ruhig verſchleiſſen mogten. Die
Aufnahme in dieſer Geſellſchaft muſten

einem weiſen und vornehmen Mann
zur Ehre und als eine Vergeltung ſei—
ner dem gemeinen Weſen geleiſteten
Dienſten angeſehen werden. Man
muſte deswegen den Eingang in dieſe

Geſell—

»Entwurfeiner Staats-Kunſt lI. Bett. d. 3.
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Geſellſchaft auch nur allein verdienten
und vornehmen Mannern offen halten,
deren einige auch nicht ſo gar leer ab—
gehen wurden, ohne einer ſowohl ein—

gerichteten und anſehnlichen Geſell—
ſchaft etwas zu ihrer beſſern Unterhal—

tung zu vermachen. Doch ſo, daß
auch hier kein Uberfluß und keine dem
gemeinen Weſen nachtheilige Einkunf—
te muſten geſtattet werden. Jch
habe nicht nothig hierbey zu wieder—
hohlen, daß alle die Glieder in der—
gleichen Communitaten ledigen Stan
des ſein, oder wwenigſtens keine Wei
ber haben muſſen, dann die Haushal—
tungen mit dieſem Geſchlecht ſchicken
ſich hier nicht her.

9. 25.
Glleiche Beſchaffenheit hat es auch der dritten
mit der dritten Gattung von Cloſtern, Gattung.
welche die Verpflegung der Armen,
Kranken und Nothleidenden betrift.
Dieſe brauchen keine andre Einkunfte,
als die allgemeine Liebe und denjeni—
gen Beyſchuß, den man in den Kirchen
uud Hauſern zum beſten der Armen

zu
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zuſammen bringet. Hierher gehoren

auch die Spital-Guter, die milde
Stiftungen, die Vermachtniſſe zum
Behuf der Armen-und Wayſen-Hau
ſer und dergleichen; dergeſtalt, daß!
hier nicht die Einkunfte, ſondern nur
die Art ſolche zu verwalten, und die—
ſelbe zum beſten der Nothleidenden
anzuwenden, geandert wurde.

4.

ilder vierd. Zu der vierdten Gattung gehoren

ten Gat- anders nichts als die SthulGefolle,
tung. weelche hier uberflußig zullingen wur

denz; indem die meiſten Lehrenden, weil.
ſie im ledigen Stande lebten? aichts auf
Weiber und Kinder zu verwenden,
mithin nicht allein ihr nothdurftiges,
ſondern auch ihr zulangliches und ge
machliches Auskommien finden konz

ten.

I

ne 2441 In 1 21.
ſ. 27.  ſat auinder fnften Zau der funften Gattung gehoren

Gattung. die Kirchen -Gefallen? ſolene durften
woohl hin. und wieder zu einer Unter

haltung

at da aa  e jen ta
w



von denCloſtern u. geiſtl. Communit zo5

haltung eines ſolchen geiſtlichen Semi
narii nicht zu langen. Man miuſte
deswegen die Einkunfte derjenigen
Univerſitat-Gefalle, welche der theo—
logiſchen Facultat gewiedmet waren,
mit hieher ziehen. Man konte ſolches
um deſto fuglicher und billiger; weil
doch bey Einrichtung eines ſolchen Se
minarii, die theologiſche Facultat auf
Univerſitaten an und fur ſich ſelbſt ei—
ne Veranderung litt; wenn alle

Stiudia und Unterweiſungen junger
geiſtlichen Candidaten in dieſes Se—
minarium ſolten verwieſen werden.

g. 28.
Was endlich die Geſellſchaft der der ſechſten

Gaſtfreien betrift, ſo muſte ſolche mit Gattung.
unter der Aufſicht und in dem Zuſam—
menhang der Kirche ſtehen. Weil auch
dieſes eine ganz neue Stiftung war,
ſo muſte man ſolche theils von der
Freigebigkeit der Reiſenden, theils
von der Beyſteuer anderer mildthati—
ger Perſonen erwarten, und anfangs
darinn ſich weiter nicht auslaſſen, als
bis die gehorige Anſtalten und Ein—
kunfte darzu regultret waren. Wer

u die



306 Zunfte Betrachtuntt,
die Fustapfen des vom D. Frank ge
ſtifteten halliſchen Wayſen-Hauſes
lieſet, der wird ſich nicht genug ver—
wundern konnen, wie dergleichen Un—

ternehmungen in wenig Jahren ſind
zu Stand gekommen; obgleich der An
fang davon nicht den geringſten Fort—
gang zu verſprechen ſchien, und aller—

hand Hinderniſſe ſich dabey in Weg
legten. Jn guten Sachen darf man
nur wollen, GOtt zeiget die Moglich—
keiten uber alles Hoffen, ja ofters uber
alle Vernunft.

g. 29.
ber ſieben. Jn Anſehung der Frauen-Cloſter
den Gat, hat es gleiche Beſchaffenheit wie mit.
tun· den mannlichen: die Unterhaltungs

Mittel finden ſich bald, wo man mit—
leidig und vermogend iſt. Es geben
ſowohl alte bemittelte Jungfrauen als
Wittwen, die leicht zum beſten der
Armen und Unbemittelten etwas von
ihrem Uberfluß hergeben ſolten; dann,
dieſes Geſchlecht iſt zu dergleichen Frei—
gebigkeiten viel geneigter und hurti—
zu bereden als das unſrige.

g. zo.

t
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g. zo.
Was die Ordens-Regeln dieſer zu hon den

verſchiedenen Abſichten einzurichtenden Ordens—
Cloſter oder geiſtlichen Geſellſchaften Gelübden
betrift, ſo muſſen ſich ſolche vornehm- rt ag
lich auf diejenige Mittel beziehen,
welche zu Erreichung des vorgeſezten
Endzwecks am hinlanglichſten ſind.
Uberhaupt aber konten die gewohnliche
Cloſter-Gelubden (vota monaſtica)
folgender geſtalt ſtatt finden. 1) Das
Gelübde der Keuſchheit (votum caſti—
tatis,) beziehet ſich auf die Verpflich—
tung eines keuſchen, zuchtigen und ma—
ſigen Lebens; im Fall aber einer das
donum continentiæ nicht hatte, oder
ſeinen Zuſtand durch eine Heyrath zu
verbeſſern gedachte, ſo war ihm die
Ehe zu erlauben; in Anſehung daß die
Natur hier nicht durchgehends Zwang
leidet und Paulus ſelbſt dafur gehal—
ten, daß es beſſer ſey freyen als Brunſt

leiden. 1Cor. 7, 9. Weil aber
weder Weiber, noch Kinder ſich in
ſolche Communitaten ſchicken, wo man
ruhig leben, und aller hauslichen Sor
gen ſich entſchlagen will, auch die Ord—

un 2 nung
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nung ſowohl als die Gefalle nicht an—
ders als auf ledige Perſonen konnen
eingerichtet werden, ſo muß ein ſol—
cher Liebhaber des Eheſtandes ſich auch
gefallen laſſen, das Cloſter zu raumen,
die damit verknupfte Unterhaltung zu
verliehren und aus eignen Beutel zu
zehren. 2) Das Gelubde des Ge—
horſams (Votum obedientiæ) iſt eben
falls dabey nothig, weil ohne Ordnung
und ohne Geſetze keine Geſellſchaft,
ſie mag ſo klein ſein als ſie will, beſte—
hen kan. Zu der dZeſthaltung derſel—
ben aber nothwendig ein Haupt und
Aufſeher erfordert wird, deſſen geſetz—
maſige Befehle die Glieder einer ſol-
chen Geſellſchaft verehren und denen—
ſelben Gehorſam leiſten muſſen. 3)
Das dritte Gelubde, welches die Ar—
muth (Votum paupertatis) betrift,
war hier von keiner weitern Be—
deutung, als daß ein jedes Mitglied
einer ſolchen Communitat angeloben
muſte, nichts von den allgemeinen Ge—
fallen uber die Gebuhr ſich zu zuzeignen,
noch vielweniger etwas davon zu ent—
wenden, oder zum Rutzen ſeiner Ver—
wandten, wie es bey dem Nepotiſmo

zu
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zu geſchehen pflegt, bey die Seite zu
ſtecken.

Ein vierdtes Votum wurde ich die—
ſen nach hinzufugen: namlich das Vo—
tum pacificæ umonis in Eccleſia; oder
das Gelubde einer chriſtlichen fried—
fertigen Vereinigung auf den einzi—
gen Grund unſeres Seligmachers,
und deſſen heiliges Evangelium.
Wie in Engelland die Sovcietat de
propaganda fide und anderwarts die
jenigen de extirpanda hæreſi eingefuh
ret ſind; ſo mogten hier billig die So.
cietates de conſervanda propaganda
concordia gelten. Sie wurden we—
nigſtens noch einen ungleich groſern Nu

tzen haben; dann GOtt. iſt nicht ein
GOtt der Unordnung, ſondern des Frie—
dens. (a) Wo aber Friede iſt, da iſt
auch Liebe. Die Liebe aber iſt das
Band der Vollkommenheit. (b) Sie
bringt alles was gut iſt zu wegen, und
iſt das wahre Kennzeichen der Glau—
bigen. (c)
eNom. 14. 19. (b)Gal. 1g. (cyJoh 135.

5
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der Haupt-Satze welche in
dieſem Werk vorkommen

und zu naherer Vereinigung in der
chriſtlichen Religion abzielen.

Quæ Deus occulta eſſe voluit non ſunt ſentienda:.
quæ autem manifeſta fecit, non ſunt neganda
ne in ilis illicite curioſi in iſtis damnabilite
inveniamur ingrati. Ambroſ. L. J. de vecat.
Gent. c. 7-

ν,  ν  ννο νονJ.

Vereinigung in den Grund—
Wahrheiten.

1) Ein vernunftiger Menſch kan nicht

zweifeln, daß ein GOtt ſey. Von
ſeinen Eigenſchaften zeugen ſeine
Werke, und von ſeinem Willen an
uns Menſchen die heilige Schriften.

2) Die H. Schriften erklaren uns die
Wege Gottes und deſſen Abſichten
in der Sendung ſeines Sohnes JE
ſu Chriſti. Dieſer iſt uns gemacht
zur Weisheit und zur Gerechtigkeit
und zur Heiligung und zur Erloſung.
Joh.z, 16.

3) Die
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3) Die H. Schriften ſind die

einzige wahre und vollgultige Ur—
kunden der chriſtlichen Religion.

4) Dieſe beziehet ſich einzig und allein
auf den Glauben an Chriſtum und
auf ein demſelben gemaſes, tugend—
haftes und heiliges Leben, in der Liebe.
Das iſt Gottes Gebot daß wir glau
ben an den Namen ſeines Sohns
ZEſu Chriſti und lieben uns unter
einander, Joh. 1, 3. 23.

5) Dieſe Grund-Wahrheiten ſind nach
der Fahigkeit aller Menſchen: Glau
be an den HErrn JEſum, ſo wirſt
du und dein Haus ſelig. Ap. Geſch.
16, 31. Thue das, ſo wirſt du leben.
Luc. 10, 25.

6) Auſer dieſen Grund-Wahrheiten
kommen in den H. Schriften auch
viele Dinge vor, die weit uber die
Begriffe unſeres Verſtandes gehen,
weil ſie die Tiefen der Gottheit und
die verborgene Wege der gottlichen

Haushaltung betreffen. Dieſe
konnen nicht mit zu den Grund—
Wahrheiten gerechnet werden; denn

es heiſſet, wer hat je des HErrn Sinn
erkant. J Cor. 2/ J 6.

u 4 7)
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7) Nichts iſt alſo der Religion nach

theiliger als das argerliche Gezank
unſrer Geiſtlichen uber Dinge, die
ſie doch nicht verſtehen. So ihr blei—
ben werdet in meiner Rede, ſagt
Chriſtus, ſo ſeyd ihr meine Junger.
Jhr werdet die Wahrheit erkennen,
und die Wahrheit wird euch frey
machen. Joh. 8, 31. 32.

8) Die Gaben des Geiſtes ſind tin
gleich. Weiter gebuhret uns nicht zu
forſchen, als GOtt fur gut befunden
hat, ſeinen Geſchopfen ſich zu offen
baren. Will man von ſeinen Ge—
heimniſſen reden, ſo bleibet man am
ſicherſten bey den Ausdrucken der H.

Schriften: das Geheimnis des
HeErrn iſt unter denen, die ihn furch—
ten und ſeinen Bund laßt er ſie wiſ
ſen. Pſ.25, 14.

9) Alle Lehr-Bucher, Glaubens-For-
men, Symbola, Confeſſionen, Con
cordien und theologiſche Syſtemata
gelten nicht weiter, als ſie mit den
Worten der H. Schriften reden und
mit dem Sinn des Evoangelii
ubereinſtimmen. Jm ubrigen geho—
ren ſie unter die Menſchen-Satzun—

gen
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gen die weiter keine Macht haben, die

Gewiſſen der Menſchen zu binden.
Denn einen andern Grund kan nie—
mand legen, auſer dem der gelegetiſt,

welcher iſt JEſus Chriſtus. 1Cor.
3, 11.

10) Noch vielweniger iſt es erlaubt ein
ander daruber zu verketzern und zu
verdammen, mithin den Leib Chriſti
in ſeinen Gliedern durch liebloſe
Zankereyen und Feindſeligkeiten zu
trennen.

11) Das iſt mein Gebot ſagt Chriſtus,
daß ihr euch untereinander liebet.
Joh. 15, 17. So wir uns unterein
ander lieben, ſo bleibet GOtt in uns
und ſeine Liebe iſt vollig inuns. Da—
ran erkennen wir daß wir in ihm blei—
ben und er in uns, daß er uns vonſei
nem Geiſt gegeben hat. 1Joh. 4,
12. 13. GOtt iſt die Liebe, und wer
in der Liebe bleibet, der bleibet in
GOtt und GoOtt in ihm. ib. 16.
Dann die Liebe iſt das Band der
Vollkommenheit. Col. 3, 14.

12) So lange wir auf dieſen Grund
bauen ſo werden wir ſicher ſein, daß
nichts uns von der Liebe Gottes die

Un5 da
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da iſt in JEſu Chriſto wird ſcheiden
konnen. Rom.8,31238. Wir wer—
den Friede haben mit jedermann.
Hebr. 12, 14. und der Friede Got—
tes, welcher hoher iſt als aller Men
ſchen Vernunft, wird unſre Herzen
und Sinnen bewahren in Chriſto
JEſu. Phil. 4,7. Denn er iſt unſer
Friede. Eph. 2,14. Durch das Blut
an ſeinem Creutz, durch ſich ſelbſt.
Col. 1,20. Jſt aber noch Zank und
Zwietracht unter uns, ſo ſind wir

noch fleiſchlich und wandeln nach
menſchlicher Weiſe.rCor. 3, J.

13) Will man nun dieſen Frieden in
der Kirche Chriſti und unter ſeinen
Glaubigen erhalten, ſo muß man
alle Streitfragen bey Seite ſetzen,
und dem nur nachſtreben was zum
Frieden dienet. Rom. 14, 19. So
wird der GOtt des Friedens uns hei
ligen durch und durch. Und unſer
Geiſt, ſamt der Seele und Leib wird
unſtraflich behalten werden, auf die
Zukunft JEſu Chriſti, 1 Theſſal.
5/ 23.

II.
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II.

Vereinigung in dem auſerlichen
Kirchen-Weſen.

1) Ein auſerlicher Gottes-Dienſt kan
nicht wohl ganz ohne Ceremonien ſein.

Das Volk muß durch ſinnliche Vor—
wurfe zur Andacht und zur Aufmerk
ſamkeit bewogen werden.

2) Chriſtus hat uns von allem Zwang
des ceremonialiſchen Gottes-Dien

ſtes befreiet. Er hat aber nicht ver—
boten, gar keine Ceremonien
zu gebrauchen. Er lies ſich taufen;
Er hielt das Oſterlamm und beob
achtete auch noch andre judiſche Ge—
brauche mehr.

3) Alles gehet bey ihm auf den leben—
digen Tempel Gottes, namlich auf
den inwendigen Menſchen, und daß
wir uns ſelbſt begeben zum Opfer
das da lebendig, heilig und GOtt

wohlgefallig ſey. Rom. 12, 1.
4) Will man demnach Ceremonien in

dem auſerlichen Gottes-Dienſt ein
fuhren, ſo muſſen ſie zu keinen un
achten Begriffen Anlas geben und

den
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Geiſtes nicht verwirren.
5) Bilder und Gemahlde mogten, in ſo

ferne ſie zur Andacht leiten und gute
Gedanken erwecken, in dem auſerli—
chen Gottes-Dienſt gedultet werden;
doch ſo, daß man ſorgfaltig dabey al-

lem Aberglauben und ungezie—
mende Verehrungen vorzubeugen
ſuche.G69 Die Taufe konte als eine erbauliche

Ceremonie ſowohl in der Kirche als
in den Hauſern, geſtalten Umſtanden
nach, verwaltet werden; doch waren
die narriſche Misbrauche und Ge—
vatterſchaften dabey abzuſtellen. Jo
hannes hat mit Waſſer getauft, ihr
aber ſolt mit dem heil. Geiſt getauft
werden. Ap. Geſch. 1,5.7) Weil auch noch beſtandig uber den

Gebrauch des Abendmahls ein un—
endlicher Zwiſt und Zank obſchwe-
bet, ſo war dieſer H. Gebrauch bis
auf eine nahere Ubereinſtimmung bey
dem offentlichen Gottesdienſt aus-
zuſetzen, und einem jedem die Freiheit
zu laſſen, ſolches zu halten wie und

J auf was Art es mit ſeinen Begriffeu
uber
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uberein kam. Chriſtus ſagt: So je
mand meine Stimme horet und die
Thure aufthut, zu dem werd ich einge—
hen und das Abendmahl mit ihm hal
ten und er mit mir. Offenb. 3, 20.

8) Die Einſegnung der Ehe und der
Prieſter, freiwillige Beicht, Feſt-und
Feyertage, wie auch die Firmung, lez
te Oehlung und dergl. konnen nach
Masgebung der Umſtande, nach dem

J

Hauptzweck des Glaubens, der Ord—
nung und der Gottſeligkeit beybehal—

k

ten und eingerichtet werden.
J

9) Jn Anſehung des Kirchen-Regi
ments mogten Pabſte, Biſchoffe,
Prelaten und andre hohe Standes
Geiſtlichen, in ſo fern ſie zur Erhal—

tung der Kirchen-Zucht und zur Eh—
re des geiſtlichen Standes dienen, in J
ihren Wurden und Aemtern gelaſſen
werden; doch muſten ſie ſich keiner
Zwangsmittel und weltlichen Herr—
ſchaft uber die Gewiſſen anmaſen.

10) Was die Cloſter betrift, ſo waren
diejenige, welche zum beſten der Kir—

che, zur Unterweiſung der Jugend
Zzur Beforderung der Wiſſenſchaf—

ten, zum Behuf der Armen und
Noth—

—é
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Nothleidenden, wie auch zur Gele—
genheit eines ſtillen und erbaulichen
Lebens dienen, mit groſem Nutzen
beyzubehalten und aufzurichten.

11) Jm ubrigen war der Frieden, die
Einigkeit und eine chriſtliche Tolle—
ranz ſowohl in Anſehung der Jrr—
glaubigen als der Mittel-Dingen
ſorgfaltigſt zu unterhalten, und
durchgehends darauf zu ſehen, daß
das wahre Reich Chriſti je mehr und
mehr fortgepflanzet, erweitert und
feſt gegrundet werde. Damit die ſo
ſchadliche Trennungrn und Sectire—
reyen auch in Anſehung des auſerli—
chen Gottes-Dienſtes, nach Mog—
lichkeit, vermieden bleiben; Mit—
hin Gute und Treue einander
begegnen, Gerechtigkeit und Friede
fich kuſſen mogen. Pſ. d5, 11.
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den Misbrauch h.567.

3) Von ihrem guten Gebrauch und Nutzen
ſ.72 11.

4) Wie ſie einzurichten waren ſ. 11215.
5) Vonſiebenerley Cloſter, welche nutzlich ſind

15222.6) Von den Mitteln dieſe ſiebenetley Cloſter
zu unterhalten ſ. 22230.

7) Von den Ordens-Gelubden ſ. zo. bis zu

Ende.

Kurzer Auszug der HauptSatze, wel
che in dieſem Werk vorkommen und

zu naherer Vereinigung in der chriſtli—
chen Religion abzielen.

1) Vereinigung in den GrundWahrheiten.
p. 3 10.2) Vereinigung in dem auſerlichen Kirchen

Weſen P. 311.

ENDE.
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